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Vorwort. 

Es mag für den ersten Augenblick überflüssig erscheinen, 
eine Schriftstellerin zum Gegenstand einer Abhandlung zu 
machen, deren Werke längst der Vergessenheit verfallen sind, 
und deren Name heute kaum noch gekannt wird. Und doch 
gewinnt diqse Arbeit an Berechtigung, wenn man sich ver- 
gegenwärtigt, daß Madame de Villedieu eine der fruchtbarsten 
Prosaschriftstellerinnen der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
gewesen ist, einer Zeit, wo der französische Boman fast ganz 
in den Händen der Frauen lag, und wenn man ferner bedenkt, 
daß sich ihre Prosawerke im 17. und auch noch im 18. Jahr- 
hundert zum großen Teil einer ziemlichen Beliebtheit erfreut haben. 

Was die Beschaffung des Materials für diese Abhandlung 
angeht, so war dieses in der Hauptsache auf der Leipziger 
Universitäts-Bibliothek vorhanden. Es kamen ferner noch in 
Betracht die Königlichen Bibliotheken in Berlin, Dresden und 
München. 

Möge die Arbeit ein kleiner Baustein sein zu dem großen 
Bau, der Geschichte des französischen ßomans im 17. Jahr- 
hundert heißt, ein kleiner Beitrag zur Geschichte des fran- 
zösischen Eomans überhaupt. 



L Das Leben der Madame de Villedieu. 

A. Torbemerkangen und sonstige Biographien. 

Wenn wir uns unterfangen, der Betrachtung der Romane 
und Erzählungen der Madame de Villedieu ein Lebensbild 
vorauszustellen, so tun wir dies, weil wir glauben, daß an 
keinem Menschen die äußeren Vorgänge seines Lebens spur- 
los uud ohne irgendwie auf sein Denken und Schaffen einzu- 
wirken vorübergehen, und daß für ein tieferes Verständnis 
der Werke die Kenntnis des Lebensganges des Schriftstellers 
in vielen Fällen unumgänglich notwendig ist. 

Biographien der Madame de Villedieu sind schon mehrere 
von französischen Literarhistorikern vorhanden. Abgesehen 
von dem Geburts- und Todesjahr, die genau zu fixieren in 
folgende!?! versucht wird, stimmen diese Lebensdarstellungen 
im wesentlichen überein. Wir nennen hier nur beispielsweise 
die Biographien, die sich finden bei: 

Haureau: Histoire Litteraire du Maine, Paris 1852, IV, 
224—249, 

Parfait Prdres: Histoire du theätre fran^ais, Paris 1746, 
IX, 123—136, 

Baratte: Pontes normands, Paris o. J.,^) 

Titon du Tillet: Le Parnasse FranQois, Paris 1732, 
p. 366/67 u. a. m. 

Leider ist keine Lebensbeschreibung vorhanden, in der 
uns gesagt, würde, daß sie in ihren Angaben auf amtliche 
Dokumente zurückginge, und die deshalb ' einen größeren An- 
spruch auf Glaubwürdigkeit und Zuverlässigkeit als die anderen 
Biographien haben würde. Wir legen unserer Lebensdarstellung 
die Biographie bei Haureau zugrunde, weil diese umfang- 
reicher und ausführlicher ist als die anderen, und weil sie in 
den Punkten, wo sie von den anderen abweicht, fast stets ihre 
Quelle und ihren Gewährsmann verzeichnet. 

^) Der Abschnitt über Madame de Villedieu ist von Edouard Neveu 
verfaßt. 
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B. Leben^gang der Madame de Tilledieu. 

Madame de Villedieu oder Marie — Catherine — Hortense 
Desjardins, wie sie nach Haureau mit Vor- und Vatersnamen 
heißt, ist ein Kind der Normandie. Als Geburtsort geben die 
einen Saint -Eemi- du -Plain^) in der Nähe von Alengon, die 
anderen Alengon*) selbst an. Sich mit Bestimmtheit für den 
einen oder anderen Ort zu entscheiden, ist, nicht möglich, da 
uns irgendwelche Anhaltspunkte nicht gegeben sind Auch 
das Geburtsjahr liegt nicht fest. Haureau nimmt das Jahr 1631 
an, Titon du Tille t 1632,*) Tallemant in seinen Historiettes 
ebenfalls das Jahr 1632*). Bei Baratt e finden wir das Jahr 
1638*) angegeben, ja einige setzen sich über die Unsicherheit 
kurz hinweg, indem sie sagen, sie habe ungefähr um 1640*) 
das Licht der Welt erblickt. Doch sind wir, was das Ge- 
burtsjahr angeht, in der glücklichen Lage, uns Gewißheit ver- 
schaffen zu können. Tallemant erzählt uns in einer seiner 
Historiettes, die aus dem Jahre 1660 stammt: ,,I1 y a trois 
ans ou ennron qu'elle (d. h. Mme de Villedieu) est k Paris, 
car eile a fait un long sejour k la province.*' ') Weiterhin 
finden wir bei mehreren Bipgraphen die Mitteilung, daß Mlle 
Desjardins im Alter von 19 Jahren nach Paris gekommen 
sei.®) Es müssen also von der Geburt bis zum oben ange- 
gebenen Jahre 1660 ungefähr 22 Jahre verflossen sein. Es 
ergibt sich mithin als Geburtsjahr unserer Schriftstellerin das 
Jahr 1638, das wir, wie oben erwähnt, bei Baratte schon an- 
gegeben finden. Die anderen Jahre sind deshalb zurückzu- 
weisen, vorausgesetzt natürlich, daß wir den obigen Angaben 
Glauben schenken dürfen. 

über die Eltern der Madame de Villedieu fließen die An- 
gaben sehr spärlich. Der Vater, Guillaume Desjardins, hat in 
Alen^on die Stelle des „prevot de la maröchauss^e d'AleuQon" 
innögehabt; die Mutter, Catherine Perrand, hat vor ihrer Ver- 
heiratung als Kammerfrau in den Diensten der Duchesse de 
Rohan und nach Tallemant*) auch im Dienste der Madame 
de Montbazon gestanden. Fügen wir noch hinzu, daß die 



*) Haareau, p. 224; Vapereau. p. 2035. 

2) Z.B. Ooujet, p. 122. 

») p. 366. 

*) p. 221, Anm. 1. 

') P. 1. 

ö) Parfait Fr^res, p. 123. 

') p. 222. 

®) Zedier, p. 244; Voisenon, p. 94. 

») p. 221. 
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Mutter ihrem Gatten 2000 Taler als Mitgift in die Ehe brachte, 
so ist dies alles, was wir über die Eltern wissen. 

Die ersten Jahre ihres Lebens verbrachte unsere Schrift- 
stellerin im Elternhause in Alengon, — am Zusammenfluß der 
Sarthe und der Briante gelegen — einer an und für sich ein- 
tönigen, ruhigen Stadt, die durch ihre mächtigen, weitausge- 
dehnten Wiesen, durch Schatten spendende Wälder in der 
Umgebung geeignet war, ein junges Menschenherz zu erheben 
und zum Träumen und Fantasieren aufzufordern. Was Wunder, 
daß sich in unserem jungen Menschenkinde schon früh eine 
lebhafte Phantasie entwickelte, wie wir aus folgendem sehen: 
„Presque enfant encore, MUe Desjardins se faisait remarquer 
par un esprit charmant, leger, un peu trop leger, une intelligence 
vive, facile, mais un peu dösordonnee, une imagination ardente, 
^ trös ardente, passionnee, romanesque.^)" Diese Phantasie wurde 
noch genährt durch die Mutter, die von ihrem Aufenthalte in 
Paris nicht nur großstädtische Sitten und großstädtische An- 
schauungen mit in die Provinz gebracht, sondern wohl auch 
in der Hauptstadt die Literatur der damaligen Zeit kennen 
und schätzen gelernt hatte. Ihrem Einfluß ist es daher wohl 
zu danken, daß unsere Schriftstellerin schon früh Freude an 
der zeitgenössischen Literatur fand und mit ihr vertraut war, 
wie uns Haureau berichtet: ,.Elle manifesta de bonne heure 
de Tinclination pour les lettres; mais comme eile avait Thumeur 
vive, enjouee, et Fimagination assez mal reglee, eile rechercha 
de preference les romans, les poesies galantes. Son education 
achev6e, eile connaissait mieux que personne la geographie de 
Cythere."^) Doch nicht nur mit der französischen Literatur 
wird sie sich beschäftigt haben, sondern wahrscheinlich auch 
mit der spanischen, denn wir wissen, daß sie das im 17. Jahr- 
hundert viel gelesene Buch, die „Historia de los Vandos de 
los Zegries y Abencerrajes des Ginez Perez de Hita", gelesen 
hat.^) Da von diesem Werke zu damaliger Zeit keine Über- 
setzung ins Französische vorhanden war, sehen wir hieraus, 
daß sie in ihrer Jugend auch Sprachstudien obgelegen haben 
muß. Außer für die Literatur hat sie jedenfalls schon in der 
Jugend große Vorliebe für die Geschichte gehabt, denn ihre 
historischen Romane beweisen uns, daß sie Geschichtsstudien 
getrieben hat.*) 

Die Beschäftigung mit der galanten Literatur mag wohl 

^) Larousse, p. 564. 

2) p. 225. 

*) cf. p. 70 dieser Abhandlung. 

*) cf. p. 91/92 dieser Abhandlung. 
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die jugendliche Phantasie unserer Schriftstellerin etwas über- 
reizt haben, wenigstens läßt dies ein Vorfall aus ihrem Leber> 
vermuten, der sie aus dem väterlichen Haus fliehen ließ. Zwar 
lesen wir in einer deutschen Biographie aus dem Jahre 1732: 
„Als sie das 19. Jahr ihres Lebens erreicht und wohl sähe, 
daß sie in ihrem Vaterlande wegen ihrer Armut nicht würde 
fortkommen, wandte sie sich nach Paris." ^) So harmlos war 
jedoch ihr Fortgang aus dem Elternhaus nicht; in Wahrheit 
wurde sie gezwungen, dieses zu verlassen, und zwar durch die 
Folgen eines Liebesverhältnisses, das sie mit einem ihrer Vettern 
gleichen Namens wie sie eingegangen war. Trotz ihrer nahen 
Verwandtschaft hatten sie intimen Verkehr mit einander ge- 
pflogen. Als nun die Folgen dieses Verhältnisses für Mademoiselle 
Desjardins nicht mehr zu verheimlichen waren, entschloß sie 
sich kurzerhand, ihre Heimat zu verlassen. Wie alle Franzosen, 
die etwas vor der Welt zu verbergen haben, wandte sie sich 
nach Paris. Dort fand sie in ihrer Bedrängnig ein Unterkommen 
bei der Duchesse de Kohan, der ja, wie oben erwähnt, ihre 
Mutter früher gedient hatte. Dieser offenbarte sie ihr Ge- 
heimnis, fand die liebevollste Aufnahme und genas bald eines 
Knaben, der aber schon nach sechs Wochen starb. 

Wieder frei und ungebunden, stürzte sie sich nun in das 
Leben und Treiben der Pariser Gesellschaft. Sie verkehrte in 
dem Hause der ßohan und, wieHaureau sagt: ,,s'y fitremarquer 
pour les Charmes de son visage et de son esprit".^) In Paris war 
sie ja ohnehin schon seit längerem keine Unbekannte mehr. Man 
hatte einige kleine poetische Sachen von ihr gelesen,^) die sie in 
AlenQon verfaßt hatte, und war auf ihr dichterisches Talent auf- 
merksam gewordeii. Die Folgen ihres oben erwähnten ersten 
Liebesabenteuers hatten, anstatt ihr Ansehen zu untergraben, 
eher dazu beigetragen, das Interesse, das man an ihr nahm, 
noch zu erhöhen.. In der Hauptstadt widmete sie sich jetzt 
mit ganzer Kraft der Schriftstellerei. Und so gab sie denn 
im Jahre 1662^) eine Tragikomödie „Manlius Torquatus" 
heraus, die sie nach einem Plan des Abbe d^ Aubignac in 
Verse gebracht hatte. Anfang Mai desselben Jahres ging 
dieses Stück im Theater des Hotel de Bourgogne zum ersten 
Male über die Bretter und trug, da es mit Befriedigung vom 
Publikum aufgenommen wurde, nicht unwesentlich dazu bei, 
das Ansehen unserer Dichterin in Paris zu erhöhen.*) Noch 

1) Zedier, p. 244. 
' 2) p. 226. 

«) Goujet, p. 123. 

*) cf. Loret, La Muze Historique; Paris 1662; Lettre 17me du 6 May. 
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in demselben Jahre erschien ein anderes "Werk von ihr: „Le 
Carrouzel du Dauphin", das eben so günstig aufgenommen 
wurde wie der „Manlius Torquatus.** ^) Das Jahr darauf, 1663, 
trat sie schon wieder mit einem dramatischen Werke an die 
Öffentlichkeit und zwar mit der Tragödie: „Nitetis." Doch 
fand dieses Stück keinen Anklang,^) und etwas enttäuscht 
wandte sie sich dem Gebiete des Romans zu, auf dem sie schon 
(AIcidamie, 1661) tätig gewesen war. 

Trotz der schriftstellerisch reichen Produktion fand sie doch 
noch Zeit zur Galanterie. Wie war dies auch anders möglich 
bei einer Frau, die ihre Moral in folgende Verse einkleidete: 

„Si ramour est un vice, 
C'est un vice plus beau que toutes les vertus."*) 

Und zwar war es ein junger Infanterieoffizier mit Namen 
ßoisset de Villedieuj der sie im Winter 1660 schon die Treue, 
die sie ihrem Vetter in Alengon geschworen hatte, vergessen 
ließ. Aber dieses Liebesverhältnis war, da es nachTallemant*) 
keine anderen Grundpfeiler aU die Sinnlichkeit hatte, nicht von 
Bestand, denn Villedieus Liebe ließ gar bald nach. Mme 
de Villedieu klagt hierüber in den ersten ihrer Elegien, wo es 
unter anderem heißt: 



1) cf. Loret, Lettre 20m« du 27 May 1662. 

«) cf. Loret, Lettre 16me du 28 Avril 1663. 

■) Oeuvres, II, 214. — Zitate aus den Werken beziehen sich stets 
auf die Ausgabe 1715^1721. 

*) p. 227/228: L'hiver de 166P, ä un bal oü eile etoit, il y avait un 
gargon appele La Villedieu: il porte l'epee. Ce gar^on sortit du bal, 
et puis revint en disant qu'on n'avoit jamais voulu lui ouvrir la porte 
chez lui, et qu'il ne savoit oü aller coucher. Notre rimeuse lui oSrit son 
lit. et tout en riant, il va avec eile et demeure ä coucher. La m^re, j^. 
pense, ou le pöre etoit ici; eile alla coucher avec sa soeur." (Hiernach 
scheint es, als ob auch die Eltern unserer Dichterin nach Paris verzogen 
seien, denn es ist "wohl nicht anzunehmen, daß die von Tallemant er- 
zählte Geschichte in Alengon spielt. — Gleichzeitig erfahren wir, daß 
Mme de Villedieu auch eine Schwester gehabt hat, von der wir nichts 
Genaueres wissen.) „Ce gargon tombe malade cette nuit-lä, et si malade, 
qu'il fut six semaines avant que de pouvoir etre transporte. Elle eut 
tant de soin de lui durant son grand mal, que, ne croyant pas en rechapper, 
il pensa etre oblige k lui dire qu'il epouseroit, s'il en revenait. II en 
revint, il coucha avec eile trois mois durant assez publiquement; en voici 
une preuve: Un jour, entre une et deux, l'ete dernier qu'il faisoit assez 
chaud, eile et lui etoient encore au lit, et sans chemise: une demoiselle 
de qui je le tiens y alla pour la voir. La Villedieu ne vouloit point 
qu'on la laissät entrer; eile le voulut, et tout ce que La Villedieu put 
faire, ce fut de reprendre une chemise. II prit celie de la demoiselle au 
lieu de la sienne, et comme il la mettoit, cette femme entre qui remarque 
quelque chose au-devant, marque infaillible que ce n'etoit point la chemise 
du cousin, et eile prit celle de son amant." 
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„Ah! revenez k moy, songez que je yous aime, 
Ou plütot, Clidamis, revenez k yous-meme; 
De votre propre coeur ecoutez mieus la voix, 
Gonsoltez-Ie, ßerger, pour Ja derni^re fois. 
Cet aimable captif avoit trop de tendresse, 
Pour ceder aux appas d'une aveugle Deesse: 
II est ne poar avoir un plus illusträ appuy, 
Et le destin n'a point d'esclaves tels que luy.V) 

Villedieu hatte seiner Geliebten die Ehe versprochep. Sie 
nahm ihn beim Wort, und er ließ sich daher mit ihr aufbieten. 
Der Eheschließung trat jedoch ein Hindernis in den Weg, indem 
sich nämlich herausstellte, daß Villedieu schon seit einem ^) Jahre 
mit MUe de Fez, der Tochter eines Notars aus der rue Mont- 
martre, verheiratet war. Um dies Hindernis zu beseitigen, riet 
Mlle Desjardins ihrem Geliebten, diese Ehe für ungültig erklären 
zu lassen, unter dem Vorwande, er habe seine Gemahlin nicht 
aus Neigung und freiem Entschluß, sondern unter dem Zwange 
seiner Eltern geheiratet.^) Seine Gemahlin ließ sich darauf 
jedoch nicht ein, sondern machte ihre berechtigten Ansprüche 
auf ihn geltend und wies ihn auf die Konsequenzen hin, die 
ein Ehebruch seinerseits haben würde. Da hielt es Villedieu 
für geraten, sein Verhältnis mit Mademoiselle Desjardins zu 
lösen und das Weite zu suchen. Er begab sich nach Cambrai, 
wo sein Regiment in. Garnison lag. Doch sollte er hier nicht 
lange vor Madame de Villedieu Ruhe haben. Kaum hat diese 
von dem Verrat, den er an ihr begangen hat, erfahren, so brennt 
sie vor Ungeduld, diesen Schimpf zu rächen. In Männerkleidung 
folgt sie' ihm nach Cambrai, mit der Waffe in der Hand fordert 
sie Genugtuung für die Beleidigung^ die er ihr hat zuteil werden 
lassen. Beide versöhnen sich, ja Villedieu gibt sogar ihrem 
Drängen, sie zu heiraten, nach, über den Einspruch der 
Mademoiselle de Fez, zu deren Beschützerin sich noch dazu 
die Königin-Mutter aufgeworfen hatte, setzen sie sich hinweg, 
indem sie nach Holland gehen, wo sie angeblich von einem 
holländischen Geistlichen getraut wurden. Genau weiß man dies 
nicht. Sicher ist, daß sie kurze Zeit darauf in Paris wieder 
auftauchten, wie verheiratete Leute mit einander lebten, und 
daß sich Mademoiselle Desjardins von diesem Zeitpunkte an 
Madame de Villedieu nanrfte. Das Zusammenleben der beiden 
war jedoch nicht glücklich. Zwistigkeiten stellten sich gar bald 
ein, da Villedieu nicht treu war. Es hätte wahrscheinlich nicht 
lange gedauert, so wären sie wieder auseinander gegangen, 

Oeuvres, II, 170/171. 

«) Goujet, p. 126. 

*) Histoire litteraire des femmes frangaises, p. 2/3. 
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wenn nicht Villedieu gestorben wäi;e. Wie er aus der Welt 
geschieden ist, läßt sich nicht genau feststellen, ist ja auch nicht 
Ton großer Wichtigkeit. Die einen sagen, sein Regiment sei 
mobil gemacht worden, und in einer der ersten Schlachten in 
Flandern sei er gefallen. In dej: Biographie universelle^) finden 
wir dagegen über sein Ende folgende Angabe: „Elle (d. h. 
Madame de Yilledieu) eut de nombreux adörateurs; un d'eux 
qui n'avait pu parvenir ä plaire et qui voulait s'en venger, 
chercha ä troubler la felicite des deux 6poux: il publia que 
Villedieu avait une autre femme. Celui-ci trouva plus facile 
de provoquer en combat singulier le delateur que de le con- 
fondre juridiquement, ce qui eut d'ailleurs ete impossible, mais 
le succes ne r^pondit pas k sa bravoure: il fut tue." Auch 
sein Todesjahr läßt sich genau nicht feststellen. Im Jahre 1664 
hat er noch gelebt, denn Tallemant erzählt uns folgendes, 
das uns zugleich Mitteilung macht von einer kleinen Reise 
unserer Dichterin nach Avignon: „au temps de l'entreprise de 
Gigery (en 1664) sachant que Villedieu devait passer ä Avignon 
pour y aller, eile se fit donner 30 pistoles par avance sur une 
troisieme pi^ce de theätre, appelee le Pavori ou la Coquette, 
qu'elle avait donnee ä la troupe de Moli^re. Avec cette somme 
eile s'en va en poste k Avignon .... Elle revint ici yers 
Päques."^) Weiterhin lesen wir in der „Histoire du Theatre 
Frangais" : „Le jeune capitaine fut tue ä la premiere rencontre 
des ennemis. La pretendue veuve continua de vivre comme 
eile avait fait auparavant. L'amour et les Romans partagerent 
toutes ses occupations; eile reprit aussi son goüt pour le Theätre, 
et donna au mois de Juin la Tragi- Comedie du Pavori, qui 
eut plus de succes qu'elle n'en meritoit."^ Da alle unsere 
Bemühungen, den genaueren Zeitpunkt der Affäre von Gigery 
zu ermitteln, vergeblich gewesen sind, so können wir nach dem 
oben Angeführten nur sagen, daß Villedieu nicht vor 1664 und 
nicht nach dem Juni 1665 gestorben ist. 

Nach dessen Tode wußte der Hof und die ganze Stadt 
um das abenteuerliche Verhältnis, das Mme de Villedieu mit 
ihm gehabt hatte, und, berichtet Haure au, „chacun, enracontant 
ses aventures ajoutait qu'elle etait douee d'un espritsuperieur".*) 
Man nahm immer größeres Interesse an ihr und ihren Werken. 
Man kannte sie vom Theater her und fragte jetzt auch nach 
ihren sonstigen dichterischen Erzeugnissen. Ln Jahre 1660 
hatte sie: „Le recit en prose et en vers des Precieuses" ver- 

1) p. 6. 

«) p. 237, 

8) Goujet, p. 127/128. 

*) p. 228. 
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öffentlicht.^) Diesem war 1661 ein Roman: „Alcidamie" 
gefolgt. 1662 erschien ein: „Recueil de poesies de Mlle 
Desjardins." Sie gehörte zu den beliebtesten Autoren, und 
„man sprach nur von dieser eigentümlichen Frau."*) 

Nicht lange sollte es dauern, da überraschte sie die Welt 
mit einem neuen Abenteuer. Man hatte allgemein geglaubt, 
sie würde nach dem Tode Villedieus an eine neue Heirat 
denken. Aber unsere Dichterin dachte zunächst nicht daran. 
Sie hatte eine Freundin, Mme Thevart, die Witwe eines 
Procureurs, die an Hysterie litt. Dieser riet Mme de Villedieu 
das Heiraten als therapeutisches Mittel. Mme Thevart war 
eben im Begriiffi, diesem Rate zu folgen, als sie plötzlich von 
einem Schlaganfall betroffen wurde und verstarb. Dieses ganz 
unerwartete Hinscheiden ihrer Freundin rief unserer Dichterin 
ein lautes „Memento mori" zu. Sie hielt Einkehr in sich 
selbst und faßte den ernsthaften Entschluß, auf die Welt und 
die Galanterie Verzicht zu leisten. 

Deshalb wandte sie sich an den Erzbischof von Paris, 
M. de Harlay, mit der Bitte, sie in das Kloster ,,ä la plus 
coupable et ä la plus contrite des Madeleines •' aufzunehmen. 
So wurde denn aus der Pariser Weltdame eine schlichte, 
einfache Novize. ,,La galanterie n'est souvent separ^e de la 
devotion que par un intervalle fort leger. '^^j Die Wahrheit 
dieser Worte zeigten sich bei unserer Dichterin ganz deutlich. 
Sie, die vorher nur weltlichen Vergnügungen nachgejagt war, 
machte sich im Kloster allgemein beliebt durch ihr sanftes 
Gemüt und durch die Frömmigkeit, die sie zur Schau trug. 
Sie hatte wohl auch den festen Vorsatz, ihr Leben zu bessern 
und sich ganz der Kirche zu weihen, aber das Gerücht ihres 
früheren Lebenswandels war bis an die Tore des Klosters ge- 
drungen und machte ihren Vorsatz zu nichte. Der Bruder 
einer Nonne, der um die Abenteuer unserer jungen Novize 
wußte, hatte seiner Schw^ester davon erzählt, und diese empört, 
mit einer Gefallenen zusammen leben zu müssen, enthüllte 
alles, was sie von ihrem Bruder erfahren hatte.*) Die Folge 
davon war, daß sich trotz der aufrichtigen Reue der Novize 
und trotz der Protektion des Erzbischof es das Klostertor 
„wieder vor dem Vöglein öffnete, das die Freiheit zu sehr liebte 
und sich nicht an seinen Käfig hatte gewöhnen können."**) 



*) cf. hierzu: Tallemant, p. 223 — 225, Anm. 

*) Haureau, p. 241. 

') Bioc}raphie Universelle, p. 7. 

*) Parfait Fröres, p. 132/133. 

^) Larousse, p. 564. 
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Bei einer Schwester Villedieus, Mme de Saint -Romain, 
einer geistreichen Frau, die bei sich Herren und Damen aus 
der feinsten Gesellschaft empfing, fand unsere Schriftstellerin 
ein Obdach. Hier sah sie alte Freunde und Bekannte wieder, 
und nicht lange währte es, so war sie von neuem in den 
Strudel der Bälle und Feste hineingerissen. Unter den vielen 
Anbetern, die sich bald wieder um sie scharten, war es vor 
allem ein Marquis de (la) Chatte oder de (la) Chasse, wde ihn 
einige Biographen^) nennen, der ihr den Hof machte. Arm 
an Gütern, reich an Jahren — er war schon 60 Jahre alt — 
wagte dieser es doch noch, um die Hand der Mme de Villedieu 
anzuhalten, die er auch erhielt. Allerdings ging auch diese 
Eheschließung nicht ganz glatt von statten. Wie Villedieu so 
war auch der Marquis bereits verheiratet. Er hatte die 
Tochter eines Schuhmachers aus der rue Saint-Louis zur Frau, 
die ihm angeblich 25 000 Taler in die Ehe hatte mitbringen 
sollen. Als es sich jedoch herausstellte, daß diese nur auf 
dem Papiere standen, hatte der Marquis seine Frau verlassen. 
Mme de Villedieu wußte von allem diesem, ließ sich aber doch, 
obwohl die erste Ehe des Marquis gesetzlich nicht gelöst war, 
in einer Kirche in der Umgebung von Paris trauen.^) Sie 
wurde Mutter eines Kindes, das von dem Dauphin und der 
Mademoiselle de Montpensier aus der Taufe gehoben wurde. 
Die erste Gemahlin des Marquis hatte jedoch von der Bigamie 
ihres Gatten Kenntnis erhalten, und auf ihr Betreiben hin 
wurde die Ehe des Marquis mit Mme de Villedieu für hin- 
fällig erklärt. Der Marquis schied bald aus dem Leben, nach- 
dem kurz vorher sein Kind, noch ehe es das erste Lebens- 
jahr erfüllt hatte, gestorben war. „Ainsi deux fois mariee et 
deux fois m^re, Catherine n'avait pu conserver ni ses enfants 
ni ses maris, et eile ne pouvait, sans braver les lois, prendre 
le titre de veuve." ^) Wann das Todesjahr des Marquis an- 
zusetzen ist, läßt sich nicht ermitteln. Zwar sagt Haureau,*) 
kurz vor seinem Tode habe die Dichterin bei Barbin „Les 
Desordres de TAmour" veröffentlicht. Nun ist uns leider das 
.fahr, in dem dieses Werk erschienen ist, nicht bekannt. P. Des- 
champs et G. Brunet'^) führen eine Ausgabe der „Desordres 
de TAmour" aus dem Jahre 1676 an. Dies ist aber auf keinen 
Fall die erste Ausgabe, da die „Histoire litteraire des femmes 

1) z.B. Querard, p. 171. 

2) Parfait Frferes, p. 134/135. 
') Haureau, p. 243. 

*) p. 243. 
s) p. 895. 
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fran^aises**^) die „Desordres de TAmour" als eins der ersten 
Werke unserer Schriftstellerin bezeichnet. Es sind uns alle 
Anhaltspunkte, das Todesjahr des Marquis zu bestimmen, also 
genommen. 

Kurze Zeit schien Madame de Villedieu über den Ver- 
lust des Marquis untröstlich zu sein, bald aber gab sie sich 
wieder der Galanterie hin. Daneben widmete sie sich mit 
ganzer Kraft der Schriftstellerei. Ihre beiden Ehen hatten 
ihr zu keinem Wohlstand verholfen, und so war sie, da ihr 
freies, leichtes Leben nicht dazu angetan war, Ersparnisse zu 
machen, oft gezwungen, zu schreiben, nur um das tägliche 
Brot zu gewinnen. Barbin gab ihr für jede Seite ihrer Romane 
5 Livres. Außerdem hatte sie gleich zu Beginn ihrer dichte- 
rischen Laufbahn folgendes Gedicht mit der Bitte um Geld- 
unterstützung an Ludwig XIY. gerichtet: 

„Monarque incomparable ä qui j'offre ces Vers, 

Daignez vous souvenir d'une Muse naissante, 

Que votre Vertu bienfaisante, 

Semble seule oublier dans ce vaste ünivers: 

Je sgai qu'en ma faveur, rien ne vous sollicite, 

Et loin de presumer quelque chose de moi, 

Ce qu'un autre croiroit devoir ä son nierite, 

Je veux bien le devoir tout entier ä mon Roi. 

Toutefois si l'erreur oü nous jette l'enfance, 

Permettoit k ma Muse uq peu d'aveuglement: 

Elle attendroit, Grand Prince, assez confidemment, 

Quelque floyal effet de ta magnificence. 

Tous ceux que ta ßonte comble ici de bienfaits, 

Dont meme tu previens la voix et les souhaits; 

Ces Apollons mortels qu'au Temple de Memoire, 

On verra par le tems ä jamais reverez, 

Et qui sont parvenus au sommet de la gloire, 

Y sont montez d'abord par de moindres degrez. 

Le tems peut m'accorder un pareil avantage, 

Et si c'est pour ma Muse aspirer un peu haut, 

Dans une Muse de son age 

L'audace n'est pas un defaut. 

Daigne donc soütenir son vol audacieux, 

Anime les ardeurs de son bouillant courage, 

Et fais enfin, Grand Roy, que ta Bonte l'engage 

A porter quelque jour ton beau nom jusqu'aux cieux."^) 

Querard berichtet uns, daß ihr auf dieses Bittgedicht hin 
1500 Livres Pension vom König bewilligt wurden.^) So hätte 
unsere Dichterin also ein beschauliches Dasein führen und 
einen heiteren Lebensabend verleben können, wenn sie ihrer 



«) Oeuvres, II, 241/242. 
») p. 171. 
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Lebensführung mehr Ordnung und mehr Halt gegeben hätte, 
aber „sie wußte sich nicht zu zähmen." 

Die letzten Jahre ihres Lebens verbrachte sie in dem 
Orte, wo sie nach einigen geboren wurde, in Saint-Remi-du- 
Plain, wohin sich ihre Mutter nach dem Tode ihres Gemahls 
zurückgezogen hatte. Hier fand sie auch jenen Vetter wieder, 
mit dem sie ihr erstes Liebesabenteuer erlebt hatte. Es 
scheint, als ob sich bei beiden das alte Wort bewahrheitet 
habe: „Alte Liebe rostet nicht", denn beide vergaßen, was 
sie in der Zeit ihrer Trennung erlebt hatten, und gingen eine 
Ehe ein, die erste Ehe, die für Madame de Villedieu rechts- 
gültig war. „Mais les amours qui datent de trop loin ne 
tardent pas ä s'eteindre." ^) Diese Ehe wurde für unsere 
Dichterin auch nicht glücklicher als die beiden anderen. Man 
sagt, die beiden Eheleute haben sich dem unmäßigen Genuß 
von Alkohol hingegeben, unter dem ihre Gesundheit gar bald 
gelitten habe. Dazu kam, daß Madame de Villedieu nicht zu 
rechnen verstand, so daß die Geldfra.ge für sie immer brennender 
wurde. So lebte sie denn " im bittersten Elend, als sie im 
Oktober oder November des Jahres 1683 vom Tode abberufen 
wurde. Welcher von den beiden Monaten der richtige ist, 
können wir nicht feststellen. Abzuweisen ist aber entschieden 
der 10. Mai 1692 als Todestag unserer Dichterin, der sich in 
der „Grande Encyclopedie"^) als von Odolant Desnos stammend 
augegeben findet, denn sonst könnte nicht im „Mercure galant" 
vom November 1683 die Bemerkung stehen: „On me vient 
d' apprendre la mort d'une Dame que son esprit ä rendue 
illustre, et qui a paru dans le monde sous trois noms; sgavoir, 
de Mlle des Jardins, de Madame de Villedieu et de Madame 
de Chatte." 3) 

Im Anschluß an diese letzte Bemerkung, ist neileicht 
noch nachzutragen, daß sie nach Neveu während ihrer Ehe 
mit Desjardins mit Erlaubnis ihres Gatten den Namen de 
Villedieu führte.^) Wie ja überhaupt das Liebesverhältnis mit 
Villedieu das aufrichtigste von ihrer Seite aus gewesen sein 
mag, denn sonst könnte man sich folgende Mitteilung aus dem 
„Paruasse Fran^ais" nicht erklären: „On se contentera de 
dire ici que le nom de Villedieu lui fut le plus agreable de 
ceux de ses trois maris, et que du vivant de ses deux derniers 
eile n'etoit pas fächee qu'on Fappelät de ce nom: il arriva 

^) Biographie Universelle, p. 7. 

2) XIV, 249. 

») p. 267. 

*) ßaratte, p. 2. 
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merae qu'apres la mort de Villedieu, etant mariee avec Monsieur 
de Chatte, eile ne laissa pas d'en porter le dueil." ^) 

Madame de Villedieu muß zu ihrer Zeit infolge ihres 
dichterischen Schaffens ein nicht geringes Ansehen genossen 
haben. Das beweist einmal die Ehrung, die ihr die Aca- 
demie des Ricovrati von Padua zuteil werden ließ, indem sie 
unsere Dichterin zu ihrem Mitgliede ernannte,^) zum anderen 
die wohl etwas übertriebene Mitteilung Tallemants, daß man 
sie über Mademoiselle de Scudery und überhaupt über alle 
Frauen ihrer Zeit gestellt habe.^) Auch der Verkehr, den sie 
mit hochgestellten Persönlichkeiten ihrer Zeit gepflogen hat, 
ist ein Beweis für obige Behauptung. Trotz ihres leichtfertigen 
Wandels war sie doch mit mehreren adligen Damen durch 
Freundschaft verbunden. Wir nennen hier Madame de 
Chevreuse, die ehemalige Duchesse de Rohan, und Madame 
de Montbazon.*) Auch zum Hofe und zum König selbst hat 
sie Beziehungen gehabt, von welch letzterem sie außer der 
Pension noch mehrere andere Gunstbeweise erfuhr, die sie 
aber nie richtig zu benutzen wußte, da sie es eben nicht ver- 
stand, Ordnung in ihre Angelegenheiten zu bringen.-^) 

Was ihr Verhältnis zu bedeutenden Persönlichkeiten ihrer 
Zeit anbelangt, so erwähnten wir schon früher, daß bei ihrem 
„Manlius Torquatus" der Abbe d'Aubignac in gewissem Sinne 
ihr Mitarbeiter gewesen sei. Zu Moliere hatte sie persönliche 
Beziehungen, wie aus Tallemants Historiettes hervorgeht.®) 
Wie hoch sie Moliere und sein Werk schätzt, sehen wir aus 
den folgenden Versen, die einer Stelle entstammen, an der sie 
über ihn spricht: 

„Ce Terence du temps que l'univers admire 
„Dont la fine morale instruit en faisant rire."') 

Daß man über ihre mannigfachen Fehltritte hinweg sah, 
muß wohl einerseits seinen Grund in dem Zeitgeiste der 
2. Hälfte des 17. Jahrhunderts haben, der bei dem allgemeinen 
Interesse an den literarischen Erzeugnissen der Zeit derartige 
sittliche Verstöße eines Dichters unbesehen ließ, andererseits 
nicht sowohl in der äußeren Erscheinung unserer Dichterin, 
als vielmehr in ihrem gewinnenden Wesen. 



1) Titon du Tillet, p. 366/367. 

2) Goujet, p. 118. 
») p. 223. 

*) Firmin Didot Fröres, p. 181. 
5) Titon du Tillet, p. 360. 
«) p. 237/238. 
') Oeuvres, I, 409. 



— 22 — 

Ihrem äußeren Ansehen nach mag sie wenig anziehend 
gewesen sein. ^) Ihrem Porträt, das, einer Mode ihrer Zeit 
folgend von ihr selbst verfaßt, 1663 zum ersten Male erschienen 
ist, viel Glauben zu schenken, mag nicht ratsam sein, denn im 
Larousse losen wir darüber: „S'il ne s'agissait d'une femme, 
nous dirions que ce portrait est flatte jusqu'ä l'impudence." ^) 
Sie sagt in dem Porträt von sich selbst: ,.J'ay la phisionomie 
heureuse et spirituelle, les yeux noirs et petits, mais pleins de 
feu; la bouche grande, mais les dents helles pour ne rendre 
pas son Ouvertüre desagreable; le teint aussi beau que peut 
Testre un reste de petite veröle maligne; le tour du visage ovale; 
les cheveux chastains, approchans plutost du noir que du clair 
et la gorge et les mains disposees ä estre helles, quand i'auray 
Tembonpoint que jusques icy mon äge, et la grandeur de ma 
taille, m'ont empesche d'avoir. De tout cela il resulte que ie 
ne suis pas une fort belle Pille, mais qu'aussi ie ne .fais pas 
peur.-*^) Tallemant ergänzt diese Schilderung ihres Äußeren, 
indem er sagt: „La petite veröle n'a pas contribue ä la faire 
belle; hors la taille, eile n'a rien d'agreable, et ä tout prendre, 
eile est laide; d'ailleurs, ä sa mine, vous ne jugeriez. Jamals 
qu'elle füt bien sage.*)-* Er glaubt also schon ihrem Äußeren 
ansehen zu können, daß sie nicht geboren ist, um tugendhaft 
zu bleiben. Über den Charakter unserer Schriftstellerin erfahren 
wir, daß sie ein liebenswürdiges, einnehmendes Menschen- 
kind gewesen ist.*) Ein feuriges Temperament ist ihr eigen, 
sodaß sie in Gesellschaft immer sprechen muß.®) Schrift- 
stellerisch zu produzieren, macht ihr wenig Schwierigkeiten.') 
Zu Unart geneigt, ist sie stets bereit, sich, wenn es gilt, mit 
einer Lüge irgend ein Hindernis aus dem Wege zu schaffen. 
Rücksichtslos und ohne sich viel Gewdssensbisse zu machen, 
setzt sie sich über die heiligsten Gesetze der Menschheit hin- 
weg (wir meinen ihre Ehen mit Villedieu und de Chatte), kurzum 
eine Natur, für welche die Grenzen der menschlichen Gesell- 
schaft zu eng gezogen sind, die, was sich nicht biegen läßt, 
brechen muß. 



1) cf. Petit de Julleville, p. 576. 

2) p. 564. 

3) Galerie des Peintures, p. 473/474.. 
*) p. 221. 

^) Petit de Julleville, p. 576. 
0) Tallemant, p. 221. 
7) Tallemant, p. 223. 



IL Verzeichnis der Romane und Erzählungen der 
Madame de Villedieu und ihrer Ausgaben/) 

A. Einzelausgaben chronologisch geordnet nach den Jahren 

des ersten Erscheinens. 

1. Alcidamie, Paris 1661. 

2. Oleonice ou Le Roman Galant, Paris, Barbin, 1669; 
—1688. 

3. Las Annales Galantes, Paris, Barbio, 1670; Lyon, 
Baritel 1698. 

4. Le Journal Amoureux, Paris 1671; — 1680. 

5. LesMemoires de la Vie de Henriette-Sylvie deMoli^re,^) 
Paris 1672; Amsterdam 1673; Paris 1700—1702; Ronen 1733; 
Paris (Hollande) 1672—1674. 

6. Les Galanteries Grenädines, Paris et Bruxelles 1673. 

7. Les Exilez, Paris 1675-1684;Utrecht 1684; Paris 1701;») 
Leyde 1703. Außerdem Neudruck unter dem Titel: Les Amours 
des Principaux Personnages du R^gne d' Augaste, Paris 1802. 

8. Les Amours des Grands Hommes, Cologne, Pierre 
Marteau, 1676;*) Paris 1679; — ou la Haye 1688 ;'^) Amster- 

^) Auch diesem Kapitel legen wir aus dem p. 10 dieser Abhandlung 
angegebenen Grunde Haureau: Histoire Litteraire du Maine, IV, 229 — 249 
zugrunde. 

*) Dieser floman ist von dem Abbe d'AUainval in „Lettre sur Baron 
et Mademoiselle Lecouvreur" (vergl. hierzu Haureau, p. 246/247, Anm.) 
d^Alögre und von P. Deschamps et G. Brunei (p. 895) dem sieur Sub- 
ligny zugeschrieben worden. Haureau sagt hierzu an dem eben angeführten 
Orte: „Si ce roman n'avait pas ete de Catherine, ßarbin ne lui aurait 
pas donne place dans le recueil de ses Ouevres. Aucun des ouvrages 
faussement attribues a cette dame ne se trouve dans le recueil de Barbin. 
Le dernier editeur de la Lettre sur Baron a corrige l'erreur de l'Abbe 
d'Allainval-« 

') Diese Ausgabe ist bei Haureau nicht verzeichnet, dagegen Ibei 
Querard. p. 172 und bei Gordon du Percel, p. 72. 

*) Diese Ausgabe ist bei P. Deschamps et G. Brunet, p. 895, 
angegeben. Die anderen Bibliographien wissen von dieser Ausgabe nichts, 
sondern bezeichnen die Ausgabe von 1679 als die erste. 

^) Nur Querard, p. 171 und Gordon du Percel, p. 72 ver- 
zeichnen diese Ausgabe. 
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dam, Hoogenhuysen, 1692; Paris . . .;^) Amsterdam 1695; — 
1703; — 1710. 

9. Carmante, Paris 1680. 

10. Les Amours d'Alcibiade, Paris 1680.^) 

Hierzu kommen noch folgende Werke, von denen wir das 
Jahr ihres Erscheinens nicht kennen: 

. 11. Les Desordres de TAmour, . . . . ; Paris, Barbin 1676^), 
Toulouse, Desclassan 1702. 

Haureau, p. 243, Anm., sagt: „Nous ne trouvons pas la 
premiere edition des Desordres de FAmour; mais Tauteur de 
FHistoire litteraire des femmes frangaises,*) nous apprend que ce 
fut un des premiers ouvrages de Catherine. II parut toutefois, 
aprös Manlius et Nitetis (also nach 1663), car en parlant du 
Manlius Loret^)dresse un catalogue de ses publications anterieures 
et n'y mentionne aucun roman."®) 

12. Portrait des Eoiblesses Humaines, . . . . ; Paris et 
Amsterdam, Barbin 1685; Amsterdam, Desbordes 1685.') 

Haureau, p. 245, Anm., sagt: „Nous ne connaissons pas non 
plus la premiöre edition du Portrait des Foiblesses Humaines; 
mais dans une edition de Barbin, Paris et Amsterdam 1685, 
in- 12, se trouve reproduit un Avis du libraire au lecteur, oü 
Ton apprend que cet ouvrage fut mis entre les mains du 
public avant la mort du marquis de Chatte." 

13. Annales Galantes de Grece ; Paris, Barbin 1687, 

La Haye, Moetjens 1688; Paris 1700. 

14. Lisandre-Nouvelle. 

15. Les Memoires du Serail 

16. Les Nou volles Afriquaines 

17. Le Porte-Feuille 

Von den unter 14-17 angeführten Werken ist keine Ausgabe 
bekannt. Wir finden sie nur in den Gesamtausgaben der Werke. 

^) Wird von Querard, p. 171 und Gordon du Percel, p. 72 als 
erste Ausgabe verzeichnet. Ob diese Ausgabe o. J. mit der vom Jahre 
1679 identisch ist, läßt sich nicht entscheiden. 

^) Dies Werk ist ein Teil des unten erwähnten „Portrait des Foiblesses 
Humaines," welcher gesondert erschienen ist. 

') Nur bei P. Deschamps et G. Brunet p. 895 angeführt. 

*) P. 5. 

s) Loret, Lettre 17 me du 6 May 1662. 

®) Dieser letzte Grund scheint uns nicht stichhaltig zu sein. Wenn 
Loret die „Desordres" nicht erwähnt, so beweist dies noch nicht, daß sie 
nach „Manlius" und „Nitetis" erschienen sind, denn der Roman „Alcidamie", 
der sicher vor „Manlius" und „Nitetis" erschienen ist, ist in der Liste auch 
nicht erwähnt. Die „Desordres" könnten also vor „Manlius" und „Nitetis" 
erschienen sein. 

') Querard, p. 172. — Die beiden Ausgaben sind wohl identisch. 
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B. Gesamtausgaben der Werke. 

1. Oeuvres de mademoiselle Desjardins, Paris, Gabriel 
Quinet 1664.^) 

2. Oeuvres Meslees de madame de Villedieu, en trois parties, 
Paris, Barbin 1664.i) 

3. Oeuvres, Paris, Barbin 1702,2) 10 vols. 

4. Oeuvres, Toulouse 1703, 6 vols.^) 

5. Oeuvres, Paris, La Compagnie des Libraires, 1715 — 
1721,*) 12 vols.«^) 

6. Oeuvres, Paris, Prault et Gandouin 1741, 12. vols.*) 

^) Erwähnt bei Baratts p. 8. 

*) Goujet, p. 134 giebt für diese zehnbändige Ausgabe die Jahre 
] 702— 1711 an, die Grande Encyclopedie, p. 249 u. a. 1710—1711. 

*) Diese Ausgabe ist nicht vollständig. Ein Verzeichnis der darin 
enthaltenen Werke findet sich im „Journal des Sgavans" für das Jahr 
1703, p. 1124. 

*) Das bei Haureau, p. 249 und anderen angegebene Jahr 1721 
ist nicht richtig. Diese Ausgabe stammt vielmehr, wie die uns vor- 
liegende Ausgabe beweist, aus den Jahren 1715 — 1721. 

^) Wie Briquet, p. 115 und andere angeben, enthalten die zwei 
letzten Bände der zwölfbändigen Ausgaben verschiedene Romane, die 
Madame de Villedieu fälschlicherweise zugeschrieben werden. Es sind dies : 

I. Le Prince de Conde, Nouvelle Historique, ist nach Haureau 
p. 249 von Boursault. 

IL Mademoiselle d'Alengon, Nouvelle Galante, ist nach Briquet, 
p. 115, von der Madame Murat, nach Niceron, p. 236, von Pierre 
Vaumori^re. 

III. Mademoiselle de Tournon nach Niceron von Pierre Vaumori^re, 
nach Haureau p. 249, Anm. 4 von einigen dem Marquis de la Che tardie, 
von anderen Madame Murat zugewiesen. 

IV. Asterie ou Tamerlam nach Haureau p. 249, Anm. 1 von 
Mademoiselle de la Roche-Guilhem. 

V. Dom Carlos, Nouvelle Historique, von Bayle (Lettre ä M. Minutoli 
du 7 mars 1675) .und M. B arbin für den Abbe de Saint Real be- 
ansprucht (vgl. Haureau, p. 249 u. Anm. 2). 

VI. L'IUustre Parisienne wird zwar niemandem zugeschrieben, ist 
aber in den beiden Bänden, deren Werke, wie oben erwähnt, unecht sein 
sollen, enthalten. 



IIL Die Romane der Madame de Villedieu. 

Da es wegen der großen Verschiedenheit der Romane in 
beziig auf ihren Inhalt nicht möglich ist, diese nach irgend 
welchen Gesichtspunkten in Gruppen zusammenzufassen, ge- 
schieht die Anordnung chronologisch. 

1. Alcidamie. 

1. Teil, 1. Buch: „Der Prinz Teocrite durchreist die Welt, 
um eine idealschöne Frau zu suchen, die in seiner Phantasie 
lebt und ihn zum Verzicht auf eine Krone veranlaßt hat. Auf 
seinen Fahrten konmit er auf die wunderschöne Insel Delicieuse, 
rettet die schöne Alcidamie, die Beherrscherin der Inseln aus 
Todesgefahr und wird von dieser in ihrem prächtigen Schloß 
Plaisance gastlich aufgenommen. Aus dem Munde Mulys, des 
Begleiters des Prinzen, erfährt Alcidamie, daß Teocrite in 
Wirklichkeit Haly Joseph, der Sohn eines marokkanischen 
Fürsten ist. In zartem Kindesalter sei er, da man aus 
politischen Gründen für sein Leben gebangt habe, auf eine 
einsame Insel gebracht worden. Nach dem Tode seines Vaters 
habe man ihn immer noch verborgen gehalten, da seine Mutter 
an seiner Statt lieber seine Schwester Zelide auf dem Thron 
sehen wollte. Um daher den Prinzen für Zelide ungefährlich 
zu machen, sei ein Ritter Rustan gewonnen worden, dem Zelides 
Freundin Lindarache, wenn er den Prinzen töte, die Liebe 
und die Hand Zelides versprochen habe. Rustan habe jedoch 
das Leben des Prinzen geschont,, ihn nur für tot erklären, in 
Wahrheit aber auf die Insel Samos bringen lassen. Die Liebe 
der Prinzessin sei ihm jedoch für die angebliche Tötung nicht 
zuteil geworden, vielmehr sei diese in Liebe zu Gomelle, dem 
Oberbefehlshaber ihrer Truppen, entbrannt." 

2. Buch: „Die Königin sei gegen dieses Liebesverhältnis 
ihrer Tochter mit Gomelle gewesen und habe, da ihr Rustan 
aus Rache von dem Leben und dem Aufenthaltsorte ihres 
Sohnes Mitteilung gemacht habe, diesen zurückgerufen. Teocrite 
sei gerade zur rechten Zeit angekommen, um in selbstloser 
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Weise unerkannt den Truppen seiner Schwester durch seine 
Tapferkeit zum Siege zu verhelfen und Gomelle das Leben 
zu retten. Alles habe über seine Tapferkeit gestaunt, doch 
als man ihm nach der Schlacht für seine Hilfe habe danken 
wollen, habe niemand ihn finden können. Hier muß Muly 
seinen Bericht abbrechen, da Alcidamie anderweitig in Anspruch 
genommen wird. 

Während Mulys Bericht unterhält sich Teocrite mit 
Philimene, der Gesellschafterin der Alcidamie, und mit einem 
gewissen Lisicrate über die Frage, welche von den vier Liebes- 
arten: Amour d'inclination, amour Interesse, amour galant und 
amour solitaire vorzuziehen sei. Teocrite hält die „amour 
d' inclination" für die, welche den Vorzug verdient, die anderen 
Liebesarten sind ihm nur angenehme „fictions". Um dies zu 
widerlegen, erzählt Philimene die Geschichte ihrer Freundin 
Celle, der eine „amour d' inclination" das Leben gekostet hat." 

3. Buch: Lisicrate erzählt eine Geschichte, in der die 
,.amour solitaire" seinen Freund Iphile in den Tod treibt und 
dessen Geliebte Cinthie veranlaßt, den Schleier zu nehmen. 
Durch die guten Erfahrungen, die Lisicrate in seinem eigenen 
Leben mit der „amour galant*' gemacht hat, sucht er nach- 
zuweisen, daß diese den Menschen am glücklichsten machen 
kann. Teocrite hält jedoch trotz dieser Erzählungen die ,. amour 
d^nclination" für die beste; ein einziges Beispiel genügt nicht, 
um ihn zu bekehren. Diese Unterhaltung über die vier Liebes- 
arten wird beendet durch Alcidamie. Sie kommt in Begleitung 
der Almanzaide, der Königin der canarischen Inseln, und deren 
Schwester Zelinde, die beide von Seeräubern geraubt worden 
waren und soeben aus deren Händen von Seeleuten der Alci- 
damie befreit worden sind. Am folgenden Tage erzählt Alman- 
zaide ihre Lebensgeschichte." 

4. Buch: In dieser Lebensgeschichte verfolgt die Schrift- 
stellerin, ohne es besonders auszusprechen, die 'Tendenz, „daß 
die „amour Interesse" auch nicht den Vorzug verdient, denn 
die „amour Interesse" Artamberts, des Gemahls der Almanzaide, 
hat diesen veranlaßt, seiner Gemahlin untreu zu werden, und 
deren Lebensglück damit zerstört." — Hiermit bricht der 
Roman ab. 

Der Roman „Alcidamie" ist Fragment geblieben. Wir 
besitzen von ihm nur den ersten Teil, in dem, wie uns die 
Inhaltsangabe zeigt, die Haupthandlung sehr kurz wegkommt, 
während die einzelnen Geschichten, die erzählt werden, um 
die „amour galant" als einzig wahre Liebe hinzustellen, einen 
großen Raum einnehmen. Eben wegen dieses fragmentarischen 
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Charakters des Werkes wäre es verfehlt, sich ein abschließendes 
Urteil über dasselbe anzumaßen. Es mag genügen, hier an- 
zuführen, was Haureau über Alcidamie sagt: „Ce n'est pas 
un chef d'oeuvre. Le roman d' Alcidamie appartient au genre 
ennuyeux. Ecrit avec correction, sans trop d'emphase, sans 
trop de recherche, il n'est pas tout-ä-fait depourvu d'invention; 
mais on voit que Catherine, encore peu süre d^elle-meme, s'est 
trop preoccupe de fagonner ses personnages] k la ressemblance 
des heros de la Clelie/*^) Man wird ihr das letztere vom 
menschlichen Standpunkte aus betrachtet wohl kaum zum Vor- 
wurfe machen können. Es ist ja leicht begreiflich, daß sich die 
Schriftstellerin bei dem ersten größeren Werke, mit dem sie sich an 
die Öffentlichkeit wagte, an die Scudery anlehnte, die bei dem da- 
maligen literarischen Publikum mit ihrem kaum erst erschienenen 
Roman „Clelie" einen ziemlichen Beifall gefunden hatte. 

2. Les Hemoires de la Vie de Henri ette-SyMe de Möllere. 

1. Teil: „Sylvie ist ein Findelkind. Kaum ist sie heran- 
gewachsen, so findet ihr Pflegevater, de Moliere mit Namen, 
Gefallen an ihr. Er enthüllt ihr, daß sie nicht seine richtige 
Tochter ist, und will sie sich zu Willen machen. Doch ein 
Pistolenschuß ist die Antwort, die sie ihm gibt. Obwohl sie 
ihren Pflegevater nicht tödlich verwundet hat, kann sie doch 
nach diesem Vorfall nicht mehr in dem Hause ihrer Pflege- 
eltern bleiben. In ihrer Bedrängnis findet sie Aufnahme in dem 
Hause des Marquis de Birague, des Liebhabers der Madame 
de Moliere, dessen Zuneigung sie sich gewinnt. Diese Liebe 
wird bald durch eine andere ersetzt, indem der Sohn der Gräfin 
d'Englesac, die sich ebenfalls des jungen Mädchens annimmt, 
in Liebe zu diesem entbrennt. Da die Gräfin gegen diese Ver- 
bindung ist, wird unsere Heldin, um sie von ihrem Liebhaber 
zu trennen, in Qinem Kloster untergebracht, glücklicherweise aber 
vom Marquis de Birague wieder entführt. Es bleibt ihr nun 
nur die Wahl, sich entweder ihrem Befreier anzuvertrauen oder 
wieder in die Hände der Gräfin d'Englesac zu fallen. Schon 
will sie den ersteren Ausweg wählen, da macht sie in Bordeaux 
die Bekanntschaft der Marquise von Sevilla, die in Brüssel 
von dem mutigen Auftreten Sylvies ihrem Pflegevater gegen- 
über gehört hat und sich des bedrängten jungen Mädchens an- 
nehmen will. Nachdem sie dasselbe jetzt nach langem, ver- 
geblichem Suchen in Bordeaux gefunden hat, nimmt sie es als 
ihre Schwester mit sich nach Brüssel.*' 

1) p. 2 9. 
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2. Teil: „Hier viel umworben, gibt Sylvie schließlich ihre 
Hand einem alten spanischen Adligen, Dom Francisco Gonsales 
de Meneze, denn sie glaubt, Graf d'Englesac, den sie noch liebt, 
sei tot oder habe sie vergessen. Kaum hat dieser den Aufent- 
haltsort Sylvies erfahren, so tritt er als Diener verkleidet 
in die Dienste des Gonsales. Die Sache wird jedoch ruchbar, 
und er muß fliehen. Gonsales, infolge dieses Abenteuers miß- 
trauisch gegen seine Frau, behandelt sie derartig, daß diese 
als Mann verkleidet nach Paris flieht, wo sie mit dem Grafen 
d'Englesac zusammentrifft. Schon soll sie auf Veranlassung der 
Königin-Mutter, an die sich Gonsales gewandt hat, ihrem Ge- 
mahl wieder ausgeliefert werden, da stirbt dieser zum Glück. 
Nun ist sie wieder frei, und ihrer Vermählung mit Graf d^Englesac 
steht anscheinend nichts mehr im Wege, zumal sie von ihrer 
Beschützerin, Marquise von Sevilla, noch mit (^ütern beschenkt 
worden ist.*' 

3. Teil: „Doch ein neues Hindernis schiebt die Vereinigung 
der beiden Liebenden wieder hinaus. Der Graf d'Englesac 
besucht seine Mutter in Languedoc, die sich auf den Rat des 
egoistischen Marquis de Birague, der Sylvie noch liebt, bemüht, 
ihren Sohn zu bestimmen, eine Verbindung mit einer vornehmen 
Dame einzugehen. Als gehorsamer Sohn simuliert er Liebe zu 
dieser Dame. Dies benutzt der Marquis de Birague; er teilt 
diese scheinbare Treulosigkeit Sylvie mit und verdächtigt, um 
die beiden ganz sicher zu entzweien, Sylvie dem Grafen gegen- 
über der Untreue. Doch seine egoistischen Umtriebe sind nicht 
von Erfolg gekrönt. Es gelingt wohl, die beiden für kurze Zeit 
zu entzweien, aber die Versöhnung läßt nicht lange auf sich 
warten, zumal die Rivalin Sylvies stirbt. Leider weiß die Mutter, 
die die Verbindung der beiden immer noch nicht billigen will, 
ihren Sohn von seiner Geliebten für lange Zeit zu trennen, bis 
sie sich schließlich nach vielen Abenteuern, vor allem auf selten 
des Grafen, den man schon für tot gehalten hat, wieder treffen." 

4. Teil: „Ohne Wissen seiner Mutter geht der Graf nun 
endlich die Ehe mit Sylvie ein. Doch kaum erfährt die Gräfin 
von dem Schritt ihres Sohnes, so setzt sie alle Hebel in Be- 
wegung, um die Ehe wieder zu lösen. Sie strengt einen Ehe- 
scheidungsprozeß an. Eine gräßliche Intrigue wird gegen die 
Heldin geschmiedet. Man verleum'^'et sie in der gemeinsten Weise. 
Allen voran Birague, der zwar Sylvies Tugend, wenn es not 
tut, zu verteidigen stets bereit ist, aber doch die Auflösung ihrer 
Ehe mit dem Grafen mit allen Mitteln zu erreichen versucht, denn 
er möchte die Heldin, da seine Gemahlin totkrank ist, selbst 
gern zu seiner Frau machen. Sogar die Marquise von Sevilla 
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will aus egoistischen Gründen die Ehe gelöst wissen und droht 
mit Entziehung der vermachten Güter. Da will schließlich der 
Graf, um nicht dem Glück seiner Frau im Wege zu stehen, 
nachgeben und auf diese Verzicht leisten. Doch besinnt er sich 
eines besseren. Als alle Versuche, die beiden Eheleute zu trennen, 
gescheitert sind, ergreift die Mutter ein letztes Mittel. Die 
schmählichste Beschuldigung, die man gegen eine Frau von 
Ehre aussprechen kann, geht von ihr aus. Sie weiß ihrem Sohn 
einzureden, das Kind, welches Sylvie im Schöße trage, stamme 
nicht von ihm. Er glaubt seiner Mutter und verläßt seine Frau. 
Der Ehescheidungsprozeß geht weiter und wird schließlich von 
Paris nach Grenoble verlegt, wo Sylvie und der Graf bei einer 
zufälligen Zusammenkunft merken, daß sie einander doch noch 
lieben. Aus einem sehr nichtigen Grunde, weil er im Gespräch 
mit der Frau gesehen worden ist, von der er sich scheiden 
lassen will, verläßt der Graf Grenoble und bittet seine Mutter 
in einem Briefe um Gnade für seine Frau. Die Gräfin ist 
seinen Bitten zugängig, hört auf, Sylvie zu verfolgen und er- 
kennt sie als rechtmäßige Schwiegertochter an. Doch Sylvies 
Glück soll nicht vollständig werden, denn ihr Gemahl hat sich 
ganz unmotiviert mit einem Freunde nach Kreta eingeschifft, 
um dort in einem Kriege mitzukämpfen. Außerdem stirbt die 
Gräfin bald, so daß unsere Heldin ganz allein dasteht. Von 
neuem beginnt der Kampf für sie. Die Erben der Gräfin 
wollen sie nicht als rechtmäßige Gemahlin des Sohnes an- 
erkennen, die alten Verleumdungen werden wieder laut, so daß 
Sylvie schließlich in ihrer Not keinen anderen Ausweg weiß, 
als ihrem Gemahl nach Kreta zu folgen." 

5. Teil: „Doch zu dieser Reise kommt es nicht, da sie 
die Nachricht erhält, ihr Mann sei gestorben, nachdem er ihr 
in Kreta noch untreu geworden sei, indem er sein Herz einer 
Griechin geschenkt habe. Von dem betrogen, den sie trotz 
aller Verleumdungen treu geliebt hat, bemächtigt sich ihrer 
ein unsagbarer Haß gegen das ganze Männergeschlecht. Ob- 
wohl sich einige Verehrer wie Kletten an sie hängen und sich 
ihre Gunst zu erringen versuchen, bleibt sie doch allen 
Werbungen kalt gegenüber. Zu dem Prozesse, den sie um 
das Erbe ihrer Schwiegermutter und ihres Gemahls führt, ge- 
sellt sich noch ein anderer. Die Marquise von Sevilla ist 
gestorben und hat Sylvie in ihrem Testament bedacht. Auch 
um dieses Erbe zu erlangen, muß sie einen Prozeß anstrengen. 
Durch all diese Unannehmlichkeiten wird ihr schließlich die 
Welt derartig vergällt, daß sie ihr am liebsten entsagen möchte. 
Auf einer Reise nach Brüssel, wohin sie sich wegen ihres 
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zweiten Prozesses begeben wollte, hat sie in Spa eine Äbtissin 
kennen gelernt. Beide haben bald Freundschaft geschlossen, 
haben einander ihre Schicksale offenbart, und auf das Zureden 
dieser Äbtissin will Sylvie schließlich, der Not gehorchend, da 
ihr kein anderer Zufluchtsort offensteht — - Verwandte hatte 
sie nicht; ihr im 4. Teil erwähntes Kind war kurz nach der 
Geburt gestorben — , und da sie außerdem durch die Umtriebe 
der Erben der Marquise von Sevilla in ihrer persönlichen 
Sicherheit bedroht ist, in das Kloster zu Köln eintreten/* 

6. Teil: „Den Plan, ins Kloster zu gehen, setzt sie in 
diesem Teil in die Wirklichkeit um. Doch kann sie, da Köln 
gerade belagert wird, nicht sofort dahin gelangen und nimmt 
daher einen längeren Aufenthalt in Maubeuge, wo sie als 
Nichte der Äbtissin lebt. Auch während dieser Zeit bewerben 
sich einige Liebhaber um sie, ja einer sucht sie sogar mit 
Gewalt festzuhalten, so daß sie nur durch eine List entkommen 
kann. Vor ihrem Eintritt ins Kloster führt sie die Dichterin, 
gleichsam als wollte sie ihr noch etwas Hochachtung vor dem 
Männergeschlecht mit auf den Weg geben, mit einem Manne 
zusammen, der sich ihrer aus reiner Menschlichkeit annimmt, 
nicht wie die anderen, die Sinnenfreuden von ihr begehrten. 
Es ist der Marquis Flamant, ein Verwandter der Marquise 
voti Sevilla, der sie geliebt hat, als er sie noch für die Nichte 
der Äbtissin hielt. Kgj,um hat er jedoch erfahren, daß sie in 
Wahrheit Sylvie ist, die er ja als Verwandter der Marquise 
von Sevilla verfolgt hat, so will er alles, was er ihr unbewußt 
Übles getan hat, durch Edelmut wieder gut machen. Er hält 
auch, was er versprochen hat. In selbstloser Weise verhilft 
er Sylvie zu dem Erbe, so daß diese den Rest ihres Lebens 
ohne Sorgen verbringen kann." 

Die ,,Memoires de la Vie de Henriette-Sylvie de Moli^re" 
sind in Briefform geschrieben, und zwar sind sie an eine 
Persönlichkeit gerichtet, die in dem Romane mit „Altesse" an- 
geredet wird. Wie es für Memoiren — noch dazu in Brief- 
form — wohl von selbst gegeben ist, hat die Schriftstellerin 
dieses Werk in der Form des Ich-Romans abgefaßt. Die 
Heldin erzählt selbst ihre Lebensschicksale. Morillot glaubt 
in diesen Memoiren die Lebensgeschichte unserer Schriftstellerin 
selbst erblicken zu können: „C'est Thistoire de sa vie, arrangee, 
transposee, romancee." M Es mag ja sein, daß sie bei der Ab- 
fassung dieses Romans ihre eigenen Lebensschicksale als Unter- 
lage genommen hat; es wird auch jedem einleuchten, daß die 
Person der Sylvie viel gemeinsame Züge mit der Dichterin hat, 

1) Petit de Julleville, p. 575. 
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— hier wie dort ein Menschenkind, das sein Leben lang durch 
die Liebe in unangenehme Lagen gebracht wird — aber das 
Werk als eine Geschichte ihres Lebens zu bezeichnen, dazu werden 
wir unsere Zustimmung versagen müssen. Zum mindesten wäre 
es eine Lebensdarstellung, in der Dichtung und Wahrheit sich 
nicht in schöner Harmonie die Hand reichen, sondern in der 
die Dichtung überwiegt. Dadurch verliert das Werk für uns 
jegliche Bedeutung als Biographie. Auch in der Wertschätzung 
des Romans hat Morillot etwas fehlgegriffen. Er nennt ihn 
ein Werk, das alle anderen Schöpfungen der Mme de Villedieu 
übertrifft.^) Mit diesem Urteile überschätzt Morillot die 
Memoiren. Wenn wir auch zugeben wollen, daß die ersten 
vier Teile dem Leser Befriedigung gewähren, so wirken doch 
der 5. und 6. Teil geradezu ermüdend. Die ausführliche, reiz- 
lose Darstellung der Prozesse in ihren einzelnen Phasen kann 
uns nicht fesseln. 

Was die Komposition des Romans angeht, so möchten wir 
einen kleinen Kompositionsfehler nicht unerwähnt lassen, den 
wir darin erblicken, daß die Person des Marquis de Birague, 
der ja in den ersten Teilen eine ziemliche Rolle gespielt hat, 
im 5. und 6. Teile ganz zurücktritt. Das letzte, was wir von 
ihm erfahren, ist, daß er nach dem Tode des Grafen, da seine 
Gemahlin gestorben ist, noch beabsichtigt, Sylvio zu heiraten. 
Warum er diesen Plan aufgegeben hat, was überhaupt aus 
ihm geworden ist, darüber schweigt sich die Schriftstellerin 
vollständig aus. Es macht den Eindruck, als habe sie ihn 
ganz vergessen. 

3. Les Exilez. 

1. Teil: ,,Ovid hat dadurch, daß sein platonisches Liebes- 
verhältnis zu Julia, des Kaisers Tochter, an den Tag gekommen 
ist, die Gunst des Kaisers Augustus verloren und ist nach 
Tomi verbannt worden. Am Tage der Ankunft in seinem 
Verbannungsorte belauscht er das Gespräch zweier junger 
Damen, von denen die ^ine der anderen erzählt, sie liebe Ovid, 
ohne ihn je gesehen zu haben, seiner Dichtungen wegen. Er 
glaubt, daß die Sprecherin Rosaline (eigentlich Herennia mit 
Namen), die Geliebte des Cornelius Lentulus ist, die während 
des Feldzuges gegen die Geten auf Lentulus, den damaligen 
Oberbefehlshaber der Truppen, einen Mordanschlag gewagt 
hat, um ihren in römische Gefangenschaft geratenen Bruder 
Herennius zu rächen. Lentulus ist in Liebe zu Herennia 
entbrannt, hat ihrem Bruder die Freiheit geschenkt und hat 

cf. Petit de Julleville, p. 575. 
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sich mit ihr nach Tomi begeben, weil er in des Kaisers Sohn 
Tiberius, der ihn wegen angeblich nachlässiger Kriegsführung 
aus dem Oberbefehl verdrängt hatte, einen Rivalen fürchten 
zu müssen glaubte. Doch nicht diese Herennie, sondern Junie, 
die Tochter des Trimnvirn Lepidus ist es, die Ovid liebt. 
Außer diesen beiden Damen .trifft der Dichter in Tomi unter 
anderen den oben erwähnten Cornelius Lentulus, den Hortensius 
und Tisienus Gallus, mit dessen Gemahlin Sulpicie er in Rom 
neben seinem idealen Liebesverhältnis mit Julia in intimem 
Verkehr gestanden hatte.** 

2. Teil: „Hortensius erzählt Lentulus und Ovid, daß er 
beim Kaiser in Ungnade gefallen sei, weil er die Hand Aureliens, 
einer Verwandten des Kaisers, zurückgewiesen habe, da er 
glaubte, in einem gewissen Cepion einen erfolgreichen Rivalen 
zu haben. Dieser Cepion, ein Freund des Lentulus, kommt 
kurz nach Ovid in Tomi an und klärt Hortensius darüber 
auf, wie grundlos seine Befürchtungen gewesen seien. Er habe 
von jeher Helvidie, die Nichte des Mäcenas, die auf Wunsch 
ihres Oheims Vestalin geworden sei, gehebt, und das Liebes- 
verhältnis zwischen ihm und Aurelie sei nur vorübergehend 
gewesen. Aurelie liebe Hortensius noch jetzt. Am gleichen 
Tage wie Cepion kommt Herennius, Hereunies Bruder, mit 
seiner Geliebten x^garithe an und erzählt, wie er, nachdem 
ihm Lentulus die Freiheit geschenkt hatte, nach Rom geeilt 
sei, um seine in Sklaverei geratene 'Geliebte zu befreien. Dort 
habe sich Julia, des Kaisers Tochter, in ihn verliebt und ihn 
bewegen wollen, in Rom zu . bleiben. An dieser Stelle wird 
er in seinem Bericht unterbrochen durch die Ankunft des 
Lentulus, der von Tisienus Gallus verwundet worden ist. 
Tisienus hat von der Untreue seiner Gemahlin mit Ovid er- 
fahren und den Verführer, um ihn zu töten, durch einen Brief 
zu einem Rendezvous, anscheinend mit einer Dame, bestellt. 
Lentulus, der ohne Grund glaubt, auf Ovid eifersüchtig sein 
zu müssen, hat den Brief unterschlagen in der Meinung, es 
sei Herennie, die den Dichter um ein Stelldichein bitte. Er 
hat sich zu dem vermeintlichen Rendezvous begeben und ist 
dort, da man ihn für Ovid gehalten hat, an dessen Stelle ver- 
wundet worden.'^ 

3. Teil: „Der Schauplatz der Handlung wird in die Nähe 
Roms verlegt, in das Haus der Tullia, der Tochter Ciceros, 
wo unter anderen Horaz, Virgil, Agrippa, Julia, Terentia, die 
Gemahlin des Mäcenas und Geliebte des Augustus, sowie der 
Kaiser, dem kurz vorher von Agrippa versichert worden ist, 
daß sich Terentia nie durch Crassus, der sie liebt, zur Untreue 
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verleiten lassen wird, zu einem Feste versammelt sind. Wir 
erfahren durch ein Gespräch Ägrippas mit Horaz von einem 
kleinen Liebesabenteuer, in dem es Horaz gelungen ist, Tullia 
dem Ovid abwendig zu machen. Das Pest in Tullias Haus 
dauert die ganze Nacht; am Morgen kehren alle außer Virgil 
nach Rom zurück. Dieser begibt sich zu Cornelius Gallus, 
der beim Kaiser in Ungnade gefallen ist wegen seiner Liebe 
zu Citheris, einer Nachkommin eines gallischen Fürsten, die 
nur einem Fürsten hat ihre Hand geben wollen. Um deren 
Ehrgeiz zu befriedigen, hat er sich als Prätor von Ägypten 
als Fürst aufgespielt, hat, als Citheris trotzdem entflohen ist, 
grausam gegen alle gewütet, die zu ihrer Verfolgung ausge- 
schickt, sie nicht gefunden haben, und sich durch dieses 
Gebahren die Gunst des Kaisers verscherzt." 

4. Teil: „Mäcenas wird vom Kaiser, der Crassus immfer 
noch Mißtrauen wegen Terentia entgegQnbringt, beauftragt, 
diesen aus Rom zu entfernen, was er um so lieber tut, als er 
erfährt, daß Phädra, seine Geliebte, den Crassus, wenn auch 
unerwidert, liebt. Ziemlich unvermittelt führt uns die Dichterin 
aus Rom noch einmal zu Cornelius Gallus zurück, dem YirgU 
von seiner Liebe zu einer gewissen Phila erzählt, wie es sich 
herausstellt einer Freundin der Citheris, welche wegen eines 
Orakelspruches bis zu ihrem 17. Lebensjahre als Mann ver- 
kleidet gelebt hatte. Virgil, von der Verkleidung unterrichtet, 
ist in Liebe zu Phila entbrannt, hat sie später im Hause Ciceros 
wiedergefunden, dem sie von ihrem verstorbenen Vater über- 
geben worden war, von wo sie aber eines anderen Liebhabers 
wegen, wie ihm Cornelius mitteilt, der sie als eine Freundin 
der Citheris kennt, entflohen ist." 

5. Teil: „Wir werden wieder nach Tomi versetzt, wo unter- 
dessen Arimant, der Liebhaber Junias, die aber, wie wir aus 
dem 1. Teil wissen, Ovid verehrt, angekommen ist. Ehe wir 
erfahren, was ihn nach Tomi führt, erzählt uns Agarithe, wie 
sie als Sklavin in Rom ihren Herennius aus den Liebesbanden 
der Julia befreit habe und mit ihm dann nach zahlreichen 
Abenteuern nach Tomi gelangt sei. In Arimant lernen wir 
einen Gallier kennen, der wegen unerwiderter Liebe zu der 
Römerin Junia an Kämpfen gegen die Römer teilgenommen 
hat und gefangen nach Rom gebracht worden ist. Ovid, der 
diese schriftlich niedergelegte Lebensgeschichte Arimants ge- 
lesen hat, muß seine Lektüre unterbrechen, da der neue Ver- 
bannte Crassus ankommt. Dieser hat auf seiner Reise unter- 
wegs Tisienus Gallus getroffen, der in dem Glauben, sich an 
Ovid gerächt zu haben, während er ja, wie wir wissen, Lentulus 
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verwundet hat, nach Rom zurückkehren will, tim Snlpicie für 
ihre Untreue zu bestrafen." 

6. Teil: ,, Julia läßt ihren nach Tomi entflohenen Geliebten 
Herennius festnehmen und nach Rom zurückbringen. Trotz 
der Aufregung, die darob unter den Verbannten herrscht, findet 
Ovid Zeit, Junia seine Liebe zu gestehen, nachdem er sich 
ihr gegenüber von dem Vorwurf der Galanterie gereinigt hat. 
Ein neuer Ankömmling erscheint in Tomi. Es ist Phädra, die, 
um ihre unerwiderte Liebe zu Crassus zu überwinden, über 
Tomi nach Griechenland reist und den Verbannteu die Nachricht 
vom Tode des Mäcenas und der Zurückberufung des Crassus 
bringt. Cepion hofft, nun flelvidie besitzen zu können, da 
sie ja auf Mäcenas' Wunsch Vestalin geworden war und nun 
in die Freiheit zurückkehren wird, flortensius, glaubt man, 
wird auch zurückgerufen werden, wenn Cepion den Kaiser 
unterrichten wird, weshalb er Aureliens Hand zurückgewiesen 
hat, Ovids Rückkehr werden dessen viele Freunde in Rom durch- 
setzen, Nur Lentulus wird zurückbleiben, denn sein Feind 
Tiberius wird, wie er glaubt, infolge des Todes des Mäcenas 
und des Agrippa, der fast zu gleicher Zeit wie der erstere ge- 
storben ist, noch größeren Einfluß auf den Kaiser gewinnen 
und seine Rückkehr zu verhindern wissen. 

Am Schluß dieses Teiles lesen wir die Fortsetzung der 
Geschichte Arimants, der in Rom als Sklave des Tisienus der 
Liebhaber der Sulpicie gewesen ist. Weiter erfahren wir, 
daß Tisienus auf demselben Schiff nach Rom fährt, auf dem 
der gefangene Herennius dahin gebracht wird, und daß er von 
diesem von neuem von der Untreue seiner Gemahlin hört.^* 

In den „Exilez" werden wir, wie wir aus der Inhalts- 
angabe sehen, über die Liebesverhältnisse einer Anzahl vor- 
nehmer Römer orientiert. Der Schauplatz ist in den beiden 
«rsten und beiden letzten Teilen vorwiegend Tomi, im 3. und 
4. Teil dagegen vorwiegend Rom. Der Umstand, daß wir, 
wie wir nach dem Titel: „Les Exilez** erwarten sollten, nicht 
nur über Verbannte, sondern auch über andere Römer Aus- 
kunft erhalten, ist es wohl gewesen, weswegen in der Ausgabe 
vom Jahre 1802 dem Werke folgender Titel gegeben worden 
ist: ^Les Amours des Principaux Personnages du Regne 
d' Auguste." Die Liebesgeschichten der einzelnen Römer werden 
nns teils von den betreffenden Helden selber erzählt, teils ist 
es die Geliebte, die darüber Auskunft gibt, ja einmal hat ein 
Held, es ist Arimant, als man ihn bittet, über sein Schicksal 
Mitteilung zu machen, seine Lebensgeschichte sogar schriftlich 
ausgearbeitet zur Hand und gibt sie Ovid zur Lektüre. 
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Was uns in diesem Roman abstößt, ist die große Ober- 
flächlichkeit und Laxheit, mit der Madame de Villedieu das 
Historisch-Feststehende behandelt. Wer ein wenig über die 
Geschichte des Zeitalters des Kaisers Augustus orientiert 
ist, wird finden, wie wenig die einzelnen Tatsachen mit der 
Wahrheit übereinstimmen. Wer die Tristien Ovids gelesen 
hat, der weiß, wie öde und traurig des Dichters Verbannung 
gewesen ist, wie tief er es beklagt, fern von der hoch ent- 
wickelten römischen Kultur allein und sich selbst überlassen 
im Sibirien des augusteischen Zeitalters sein Leben verbringen 
zu müssen. Bei Madame de Villedieu findet er gleich am 
Tage seiner Ankunft in Tomi Freunde und Bekannte, die ihm 
durch ihre Gesellschaft den Aufenthalt ierträglich machen, ja 
er bekommt sogar in Junie einen Ersatz für seine Geliebte Julie, 
derentwegen er Rom hat verlassen müssen. Beim Publikum des 
17. Jahrhunderts und auch des 18. haben die ..Exilez*' großen 
Anklang gefunden, wie wir aus der großen Anzahl der Aus- 
gaben dieses Romans ersehen können. ,Von der Kritik ist 
dieses Werk unserer Schriftstellerin günstig beurteilt \yorden. 
Haureau sagt: „C'est uh des meilleurs o'uvrages de Catherine. 
Sur ce point tous les critiques sont d'accord, et leur sentimenc 
a ete celui du public." ^) Auch wir können diesem Urteil unsere 
Zustimmung nicht versagen, abgesehen von den Schwächen, 
an denen die Romane unserer Schriftstellerin im allgem^einen 
kranken, und die wir noch an anderem Orte kennen lernen 
werden, und abgesehen vom letzten Teil, den Querard lang- 
weilig und nicht glücklich nennt. ^) Wir können nicht recht 
begreifen, warum die Schriftstellerin, nachdem sie uns mit- 
geteilt hat, wie sich das Schicksal der Haupthelden gestaltet 
hat, oder wie es sich wahrscheinlich gestalten wird, noch als 
letzten Abschnitt des 6. Teiles die Fortsetzung der Geschichte 
Arimants angefügt hat. Diese Fortsetzung erscheint uns nicht 
nur völlig überflüssig und unbefriedigend, sondern auch lang- 
weilig. Überflüssig und unbefriedigend, da wir keine Auf- 
klärung bekommen, wie sich die Zukunft Arimants gestalten 
wird, sondern nur nichtssagende Tatsachen aus dessen Leben 
erfahren; langweilig, da wir an den Wut- und Schmerz- 
ausbrüchen des Tisienus über seine ungetreue Gattin, an seinen 
Racheplänen kein Interesse finden können. Es macht den 
Eindruck, als habe die Schriftstellerin selbst gemerkt, daß hier 
der Augenblick gekommen war, die Feder aus der Hand zu 
legen und den Roman enden zu lassen. Denn die Worte, mit 

1) p. 247. 

2) p. 172. 
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denen sie schließt: „II (gemeint ist die Verzweiflung des Tisienus) 
etoit trop grand pour renfermer ses effets dans la fin de ce Tome, 
il est dejä d'une grosseur qui malgre la diversite des incidens 
qu^l contient, pourroit le rendre ennuieux. 11 en f aut au moins 
un suivant, ponr tracer Timage de ce qu'etoit alors la ViUe 
de Rome etc." ^) sind wohl mehr als eine nichtssagende Floskel 
anzusehen, als daß wir daraus schließen könnten, die Dichterin 
habe die Absicht gehabt, noch eine Fortsetzung folgen zu lassen. 

4. Carmante. 

1. Teil: „In Legee, einem Dörfchen in Arcadien, rüstet 
man zum Feste des Hirtengottes Pan und der Nymphe Syrinx, 
zu welchem die Königin des Landes, Carmante, erwartet wird. 
Unter den Schäfern befindet sich einer, der sich Cleophile 
nennt. In Wahrheit ist es der Prinz Evander, der, nachdem 
ihm sein Thron an seinen Stiefbruder Palans verloren gegangen 
ist, am Hofe des Königs von Argos, des Vaters Carmantes, 
erzogen worden ist. Zwischen ihm und Carmante hat sich 
ein Liebesverhältnis entsponnen, das von deren Vater begünstigt 
wurde. Ja, Evander hat sich den König derartig zu Dank 
zu verpflichten gewußt, daß er ihm nicht nur die Hand seiner 
Tochter, sondern auch Thron und Reich unter Hintansetzung 
seines eigenen Sohnes Tessander versprochen hat. Kaum ist 
jedoch der König gestorben, so bemächtigt sich sein Sohn, 
dem Evander wegen der Bevorzugung, die dieser von seinem 
Vater erfahren hat, in den Tod verhaßt ist, des Reiches und 
verbannt Evander. Dieser begibt sich nach Latium, dessen 
Bewohner seinem Vater sehr zugetan waren, und erringt sich 
hier bald die Stellung eines Oberbefehlshabers der latinischen 
Truppen. Eines Tages erhält er die Nachricht, daß Tessander 
seine Schwester dem Palans zur Frau geben will. Vergeblich 
versucht er dies zu verhindern, da ihm eine tückische Krank- 
heit gerade während der Zeit, wo die Vermählung stattfindet, 
das Bewußtsein geraubt hat. Voll Schmerz über sein ver- 
lorenes Liebesglück läßt er nach seiner Genesung das Gerücht 
verbreiten, er sei der Krankheit erlegen, und geht in die 
Fremde. Nach zwei Jahren kommt er als Schäfer verkleidet 
nach Arcadien. Er gibt sich einem alten Hirten Simas zu 
erkennen, der seinem verstorbenen Vater einst treu gedient 
hat. Unglückliche Liebe, und zwar zur Frau seines besten 
Freundes, hat Simas die Welt derartig vergällt, daß er im 
Schäferleben Frieden des Herzens suchen will. Ferner trifft 



1) Oeuvres, VIII, 516. 
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er den ihm befreundeten Philosophen Theokrit, den unerwiderte 
Liebe zu Ardelie, einer Sklavin seines Vaters, bewogen hat, 
sich nach Arcadien zurückzuziehen. Von Theokrit wird 
Carmante am ersten Festtage in Legee absichtlich auf den 
Schäfer Cleophile aufmerksam gemacht, der große Ähnlichkeit 
mit dem verstorbenen Evander habe. Carmante trifft Cleophile 
zur Nachtzeit zufällig iin Hain der Diana, erkennt in ihm ihren 
Evander und gesteht ihm, daß sie ihn noch liebt. In derselben 
Nacht findet man in dem Hain der Diana den König Palans tot. 
Das Unglück will es, daß man Cleophile in der Nähe der Leiche 
trifft und ihn daher für den Mörder hält, zumal Tessander, der 
dazu gekommen ist. in dem verkleideten Schäfer Evander wieder 
erkennt, der natürlich ein Feind des Palans sein mußte, und dem 
man deshalb den Königsmord zutrauen konnte." 

2. Teil: ,.Theokrit und Simas wissen einen großen Teil 
des Volkes von der Unschuld Evanders zu überzeugen und für 
dessen Thronfolge zu gewinnen. Der zukünftige Schwager des 
Palans, Nicostrate, der Palans .nachfolgen soll, muß aus dem Lande 
fliehen und sucht Bundesgenossen gegen Evander. Theokrit 
findet einen wichtigen Verbündeten gegen Nicostrate in dem 
Latiner Albius Turnus, den Evander von seinem Aufenthalt 
in Latium her kennt. Diesem ist einstmals Perselide, die 
Tochter des Königs von Karthago, von deren Vater anvertraut 
worden; Seeräuber haben ihn mit der Prinzessin geraubt und 
beide von einander getrennt. Nach langem vergeblichem Suchen 
hat er vom Orakel zu Delphi auf die Frage, wo er Perselide 
finden werde, zur Antwort bekommen : Er werde an dem Tage, 
wo das Unglück Evanders aufhören werde, aus der Hand einer 
gewissen Ardelie Perselide erhalten. Um dem Unglück Evanders 
also möglichst bald ein Ende zu machen, will er ihm mit 
Heeresmacht gegen Nicostrate helfen. Während Theokrit mit 
Albius Turnus dessen Truppen holt, versucht man vergebens, 
die Königin von ihrem Vorsatz abzubringen, nur dann Evander 
auf den Thron zu erheben, wenn das ganze Volk von seiner 
Unschuld überzeugt sei. Vor allem ist es Timoleon, der Prinz 
von Syrakus, welcher die Königin umzustimmen versucht. Auch 
diesen hat Unglück in der Liebe zur Weltflucht in Arcadien 
getrieben, denn dieselbe Ardelie, die Theokrit unglücklich liebt, 
ist ihm gewaltsam von einem Nebenbuhler, Hermoerate, nach 
einem ihm unbekannten Orte entführt worden. Durch Zufall 
kommt Theokrit an diesen Timoleou unbekannten Ort, eine 
Insel, und findet Ardelie. Von einem im Dienste Hermoerates 
stehenden Sklaven Autenor, der einst als Seeräuber Ardelie 
mit geraubt hat, erfährt er, daß Ardelie, die ja als Sklavin 
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ihrer Herkunft nach unbekannt in seines Vaters Hause gelebt 
hatte, in Wahrheit Persdide, die Tochter des Karthagerkönigs 
Pygmalion ist. Theokrit nimmt diese mit sich nach Arcadien. 
Nun müßte ßich auch, wenn das Orakel richtig gesprochen 
hätte — Albius Turnus erhält ja nun Perselide aus der Hand 
einer gewissen Ardelie — , das Schicksal Evanders zum Günstigen 
wenden, und doch findet Theokrit bei der Rückkehr nach 
Arcadien die Dinge noch beim Alten. Die Königin will 
immer noch die Welt erst von der Unschuld Evanders über- 
zeugen, ehe sie ihn als Nachfolger des Palans anerkennt. Ihr 
wäre es ja ein Leichtes, die Unschuld an den Tag zu bringen, 
da sie kurz vor der Ermordung des Palans mit dem ver- 
meintlichen Mörder heimlich zusammen war, aber dies zu 
gestehen, fehlt ihr der Mut. Sie fürchtet, dadurch ihrem 
Ruf zu schaden, und glaubt, man werde sie verdächtigen, an 
dem Tode ihres Gemahls mit schuldig zu sein." 

3. Teil: „Die Lage Evanders wird von Tag zu Tag kritischer. 
Nicostrate hat große Truppenmassen zusammengebracht und 
drängt, daß man den Mörder des Königs vernichtet. Im letzten 
Augenblicke überwindet sich Carmante und entschließt sich, die 
Unschuld ihres Geliebten an den Tag zu bringen, der aber 
lieber in den Tod gehen, als den guten Ruf der Königin ge- 
fährdet wissen will. Als rettender Engel gleichsam, gesteht 
Arcaste, die Schwester des Palans, daß ihr Geliebter Nicostrate 
auf ihr Drängen hin ihren Bruder ermordet habe, um ihres 
Ehrgeizes willen, . da sie dadurch Königin zu werden gehofft 
habe. Aus Rache verrät sie dieses Verbrechen, da Nicostrate 
an ihrer Statt eine einfache Hirtin Cyparisse wider deren Willen 
heiraten und auf den Thron erheben will. Durch dieses Ge- 
ständnis ist die Unschuld Evanders glänzend erwiesen, und 
seiner Vermählung mit Carmante sowie seinem Regierungsantritt 
steht nun nichts hindernd mehr im Wege. Doch zuvor muß 
er Rache nehmen an dem, für dessen Tat er bald sein Leben 
verloren hätte. Er nimmt die Stadt Stymphale, in der sich 
sein Gegner verschanzt hat, ein und treibt ihn derartig in die 
Enge, daß er sich selbst tötet, um nicht in die Hände der 
Feinde zu fallen. Auch Arcaste legt Hand an sich; der alte 
Ehrgeiz, Königin zu sein, kann ja nun nicht mehr befriedigt 
werden, und dies läßt ihr das Leben nicht mehr lebenswert 
erscheinen. Nun erst erhält Evander den Thron und die Hand 
Carmantes. Noch ein anderes Paar wird an diesem Tage glück- 
lich. Es ist Timoleon, der Prinz von Syrakus, und Perselide, die 
Tochter des Karthagerkönigs, die sich trotz ihrer langen Trennung 
infolge der Entführung der Perselide durch Hermoerate noch 
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lieben. Da der Karthagerkönig gestorben ist, wird der Prinz 
von Syrakus König Ton Karthago. Theokrit, der ja Perseiide 
auch liebt, tritt diese großmütig an seinen Nebenbuhler ab. 
Dieser verzichtet dafür aus Dankbarkeit auf den Thron von 
Syrakus, der ihm rechtmäßig zukam, den er sich aber erst 
hätte erkämpfen müssen, da Syrakus damals Republik war. 
Somit bleibt Syrakus, die Heimat Theokrits, frei. Evander er- 
hält noch die Krone von Argos, da Tessander gestorben ist, 
und die von Latium, wo er ja früher Oberbefehlshaber der 
Truppen gewesen war. Nach Latium verlegt er seine Regierung 
und bringt dort Kunst und Wissenschaft derartig zur Blüte, 
daß man ihn verehrt, als wäre er der Sohn Mercurs. Zu Ehren 
der Carmante veranstaltet man die Carmantalien. Wegen ihrer 
Verse, ,,Carmes" genannt, wurde sie noch lange nach ihrem 
Tode als Prophetin verehrt." 

Dieses Werk unserer Dichterin ist noch ein Roman jener 
Gattung, die mit Honore d'Urfes Werk am Anfang des 17. Jahr- 
hunderts in Frankreich Wurzel schlug. Die Menschen, die 
handelnd in dem Roman auftreten, sind meistens vornehme 
Persönlichkeiten, zum Teil f ürsten, die unglückhche und un- 
erwiderte Liebe als Schäfer in die friedlichen Gefilde Arcadiens 
geführt hat, wo alles Liebe atmet. Häureau meint, dieses 
Werk unserer Dichterin scheine nicht die Beachtung gefunden 
zu haben, die ihm gebühre.^) Dies hat seinen Grund wohl 
darin, daß das literarische Publikum des 17. Jahrhunderts, das 
die Werke der größten Dramatiker Frankreichs auf der Bühne 
gesehen hatte, das von Madame de La Fayette zwei Jahre vor 
dem Erscheinen der Carmante in der „Princesse de Cleves" 
ein Werk erhalten hatte, in dem ganz andere Töne angeschlagen 
wurden, einem Schäferroman mit seinen ünwahrscheinlichkeiten 
nicht mehr die gleiche Begeisterung und das gleiche Verständnis 
entgegenbringen konnte wie das literarische Publikum am An- 
fang des Jahrhunderts. 

Nach der „Histoire litteraire des femmes fran^aises" hat 
unsere Dichterin ihren Stoff aus einer Stelle Vi rgils^) geschöpft, 

p.. 247. 

2) cf. hierzu : Aeneis VIII, 333—341 : 

„me pulsum patria pelagique extrema sequentem 

Fortuna omaipotens et ineluctabile Fatum 

his posuere locis matrisque egere tremenda 

Carmentis nymphae monita et deus auctor Apollo. 

Vix ea dicta: de hinc progressus monstrat et aram 

et CarmeDtalem Bomani nomine portam 

quam memorant, nymphae priscum Carmentis honorem, 

yatis fatidicae, cecinit quae prima futuros 

Aeneadas magnos et nobile Pallanteum.*^ 
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„der von Carmante wie von einer Prophetin und einer Nymphe 
spricht, die Evander, dem König von Arcadien, bei der Er- 
richtung eines neuen Königreiches an dem Ort, wo Rom erbaut 
worden war, Hilfe leistete."^) Daß Madame de Villedieu der 
geschichtlichen Überlieferung nicht treu bleibt, darf uns nicht 
Wunder nehmen. Das 17. Jahrhundert l^annte eben den Be- 
griff der geschichtlichen Treue nicht. Aus geographischen 
Gründen unmöglich erscheint uns die Tatsache, daß Evander von 
Latium aus Argos und Arcadien beherrschen will. Es macht 
uns den Eindruck, als habe die Schriftstellerin keine richtige 
.Vorstellung von der JBntfernung Latiums von diesen beiden 
griechischen Landschaften gehabt, ganz abgesehen davon, daß 
die Verleihung der latinischen Krone an Evander uns ganz 
unmotiviert erscheint. 

5. Les Memoires du SeraiL 

1. Buch: „Prinz Scanderberg, der Sohn des Ivain Castriot 
von Albanien, liebt die Lieblingsfrau Seryilie des Sultans 
Amurat II., die ihn einst vom Tode errettet hat. Am Hofe 
des Sultans in Adrianopel lebend, hat er sich als Jüdin ver- 
kleidet Eingang in das Serail verschafft and Servilie seine Liebe 
gestanden. Im Serail hat der Großgärtner Musulman die hübsche 
Jüdin gesehen und . um ein Rendez-vous gebeten. Das Stell- 
dichein findet statt, wird aber gestört. Da es Nacht gewesen 
ist, glaubt Musulman mit der Jüdin zusammengewesen zu sein, 
in Wahrheit hat ihm der Prinz Scanderberg die Sultanin Charmen 
geschickt, die ihn um eine Zusammenkunft gebeten hatte, und 
die nun ihrerseits der Meinung ist, mit Scanderberg ein Rendez- 
vous gehabt zu haben." 

2. Buch: ,»Der Sultan hat die Jüdin ebenfalls gesehen und 
um ein Stelldichein gebeten. Ihm hat Scanderberg eine häß- 
liche Negerin geschickt, die ihn liebt. In der Finsternis hat 
sie der Sultan für die Jüdin genommen und sich durch den 
Verkehr mit ihr eine häßliche Krankheit zugezogen. Dieses 
Rendezvous des Sultans hatte Scanderberg benutzen wollen, 
mit Servilie ungestört zusammen zu sein. Die beiden sind aber 
gestört worden. Bei einem anderen Rendezvous findet er ohne 
seine Schuld statt seiner Geliebten Charmen vor; Servilie über- 
rascht ihn, glaubt Grund zur Eifersucht zu haben und über- 
wirft sich mit ihm. Die Versöhnung läßt aber nicht lange auf 
sich warten." 

') P. 72. 
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3. Buch: „Dieses Bach erzählt uns, wie der Sultan ver- 
geblich nach der Jüdin suchen läßt, um sich an ihr für die 
Krankheit zu rächen. Ferner berichtet es uns von einem für 
die Handlung unbedeutenden Bootsausflug des Sultans mit 
Servilie und einigen anderen , Frauen, an dem auch Soanderberg, 
um in der Nähe seiner Geliebten sein zu können, als Ruderer ver- 
kleidet, teilnimmt. Nach diesem Ausflug erzählt Musulman dem 
Scanderberg, wie sein Vorgänger, der Großgärtner Omar, bei 
einem Rendezvous mit der damaligen Lieblingsfrau des Sultans, 
Agariste, von der Sultanin, Armide, die den Omar liebte, über- 
rascht worden ist und dies mit seiner Geliebten, wie das 5. Buch 
dann weiter mitteilt, mit dem Leben hat büßen müssen.** 

4. Buch: ,.Musulman wird zum Sultan gerufen, der ihn 
verdächtigt, Servilie zu lieben; doch er liebt nicht Servilie, 
sondern Hersecolide, die ehemalige Lieblingsfrau des Sultans, 
und daneben eine gewisse Thamar. Die Liebe zu dieser 
letzteren gesteht er dem Sultan, den der Bericht Musulmans 
neugierig macht, Thamar kennen zu lernen. Er will sie ent- 
führen und seinem Harem einverleiben, doch der erste Ent- 
führungsversuch mißlingt." 

5. Buch: „An demselben Tag, an dem die Entführung 
der Thamar stattfinden soll, überrascht Servilie ihren Geliebten 
nochmals bei einem Stelldichein mit Charmen, das sich diese 
durch List verschafft hat, und bei dem Scanderberg wiederum 
Servilie zu finden glaubte. Der Betrug der Charmen kommt 
jedoch ans Licht, und das gute Einvernehmen zwischen Servilie 
und Scanderberg wird wieder hergestellt. Den Sultan gelingt 
es bei einem nochmaligen Versuche doch noch, Thamar zu 
entführen, die der Ehrgeiz, Sultanin zu werden, ihren Geliebten 
Musulman vergessen läßt." 

6. Buch: ..Trotz seiner Liebe zu Thamar wacht der Sultan 
eifersüchtig über Scanderberg, den er schon seit langem für 
einer Liebe zu Servilie verdächtig hält. Er gibt ihm außer- 
halb dos Serails einen Harem mit schönen Frauen und be- 
auftragt eine gewisse Elimai's, sich die Liebe des Scanderberg 
zu erwerben, damit er in ihren Armen Servilie vergesse. Doch 
dieser vergißt seine Geliebte nicht, zumal es sich herausstellt, 
daß Elimais einen Geliebten in seinem Freunde Ismael, dem 
Prinzen von Sinope, hat, der sie schon lange vergeblich gesucht 
und nun endlich gefunden hat." 

7. Buch: ,.Da Scanderberg Elimais nicht liebt, will er sie 
gern seinem Freund Ismael abtreten. Durch einen Unglücks- 
fall wird er gezwungen, das Bett zu hüten, und sieht so lange 
Zeit seine Geliebte nicht, da ihm ja, seitdem er außerhalb des 
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Serails wohnt, der Zutritt zu demselben nicht mehr gestattet ist. 
Kaum gesundet, schleicht er sich in Verkleidung hinein, wird 
aber erkannt und muß seine Tat mit dem Leben büßen. Seine 
Geliebte überlebt ihn nur wenige Stunden." 

Die „Memoires du Serail" gehören zu den schwächsten 
Werken der Dichterin. Schon der Ort der Handlung vermag 
unser Interesse kaum in Anspruch zu nehmen. Der Harem 
eines Sultans in Adrianopel mit seinen nichtssagenden Begeben- 
heiten, den vielen Eifersüchteleien der Sultaninnen untereinander, 
von denen die eine der anderen den Liebhaber nicht gönnt, 
mit den unzähligen Rendezvous, defi vielen Verkleidungen, den 
fortwährenden Versöhnungen und Entzweiungen der Liebenden 
usw., alles das sind Dinge, die uns nicht zu fesseln vermögen. 
Die Haupthandlung des Romans ist ja sehr einfach. Die 
,.Histoire litteraire des femraes frangaises" faßt sie kurz wie 
folgt zusammen: ,,ün Sultan jaloux, et tres amoureux d'unO' 
Sultane qui lui preföre un rival qu'elle adore, et qui se d^guise 
de toutes manieres pour la voir: ce meme rival decouvert et 
immole, tout cela faiblement ecrit, vous toucheroit peu." ^) Der 
Wust von Episoden und Kleinkram, der durch das ganze Werk 
mit hindurch geschleppt wird, erschwert oft das Verständnis 
des Romans und ermüdet den Leser an mehr als einer Stelle. 
Bei dem Publikum des 17. Jahrhunderts mag dieser Roman 
wenig Anklang gefunden haben, denn es ist uns keine einzige 
Ausgabe desselben bekannt. Er ist nur durch die Gesamt- 
ausgaben zu unserer Kenntnis gekommen. 



IV. Die Erzählungen der Madame de Villedieu. 

A. Moralisierende ErzlUilnngen. 

1. Les Annales Galantes. 

1. Teil: In den ersten drei Erzählungen will uns die 
Dichterin zeigen, wie die Liebe, die Gesetze der Ehe nicht 
achtend, über deren Pflichten triumphiert.^) 

a) La Comtesse de Castille. „Ein Pilger, der sich als 
Hugues d'Anjou ausgibt, in Wahrheit aber kaum den Rang 
eines Edelmannes einnimmt, kommt auf seiner Pilgerfahrt an 
den Hof des Dom Garcie Fernandez, dessen Gemahlin, die 
Comtesse von CastiHen, zu ihm in Liebe entbrennt. Um Ge- 
legenheit zu haben, mit ihrem GeHebten zu entfliehen, gelobt 
die Comtesse während einer Krankheit ihres Gatten, wenn ihm 
Gott die Gesundheit wiederschenke, an der Wallfahrt des 
Pilgers teilzunehmen. Sie unternimmt angeblich mit diesem 
die gelobte Wallfahrt, flieht jedoch bei dieser Gelegenheit mit 
ihm nach Paris." 

b) Ethelvold. „Ethelvold, ein Günstling Eduards L von 
England, vermählt sich mit Alfrede, der Tochter des Herzogs 
von Devon. Seinen König, der von Alfredes Schönheit gehört 
hatte und sie heiraten wollte, überredet er zu einer Ehe 
mit einer gewissen Vilfrede, da Alfrede für einen König nicht 
schön genug sei. Geschickt weiß er Alfrede vom Hofe fem 
zu halten, bis eines Tages Eduard, von einem Bilde der Alfrede 
entzückt, diese kennen lernen will. Sie gewinnt sich gar bald 
die Liebe des Königs; die Lügen Ethelvolds kommen ans Licht; 
er stirbt plötzlich, vielleicht auf unnatürlichem Wege. Seine 
Gemahlin wird Königin, Vilfrede mit ihren Kindern aus der 
Welt gebracht." 

c) Dom Garcie. „Der betrogene Dom Garcie (cf. oben 
Erzählung a) findet in Paris durch Vermittelung einer leicht- 
fertigen Dirne, Radegonde, der Schwester des Pilgers, seine 
Gemahlin und läßt sie und ihren Entführer aus der Welt 



*) Oeuvres, IX, 65. 
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bringen. Radegonde hatte er für ihre Dienste die Ehe ver- 
sprochen; er sieht sich gezwungen, das Versprechen zu halten, 
und muß somit eine Dirne auf den Thron erheben." 

d) L'Amour Conjugal. „Otto III. von Deutschland und 
seine Gemahlin Marie beneiden ein junges Ehepaar, den Duc de 
Mod^ne und seine Gattin, eine bayersche Pxinzessin, um sein 
Glück. Beide versuchen unabhängig von- einander, die Treue 
der Gatten zu erschüttern, doch vergebens. Plötzlich wird der 
Duc ermordet; seine Gemahlin glaubt darin, einen Racheakt 
der Kaiserin erblicken zu müssen, da der Duc ihrer Liebes- 
erklärung kein Gehör geschenkt hatte, und läßt sie umbringen 
samt ihren Gatten, der ihre Treue ihrem Gemahl . gegenüber 
auf die Probe gestellt hatte.*' 

2. Teil: a) Les Beaux-Fröres. Die Dichterin will uns 
die Wahrheit folgender Worte zeigen: „Quand Tinfidelite d'une 
femme est publique, Jl n'y a rien de si injurieux pout un 
Epoux; si eile est secrette, oe n'est qu'une bagatelle.^) 

„Drei Schwäger, Raymond von Burgund, Heinrich von 
Lotbringen und Raymond, Comte de Toulouse, vermählt mit 
den drei Töchtern des Königs Alphonse von Castilien, Uracca, 
Therese und Elvire, werden von ihren Frauen betrogen. Die 
beiden Raymonds bringen dies in die Öffentlichkeit, was für 
die Länder der beiden die Veranlassung zu langen Kriegen 
und Feindseligkeiten wird* Heinrich läßt die Untreue seiner 
Frau unbeachtet und herrscht, da die Welt nichts davon weiß, 
lange Zeit glücklich über sein Land." 

b) La Religieuse. „Friedrich Barbarossa entbrennt in 
Rom kurz nach seiner Krönung in Liebe zu der heimlichen 
Geliebten seines Sohnes Heinrich, einer Nonne Constanze, der 
Nichte des Papstes Alexanders III. Die Sache wird ruchbar. 
Die Folge davon ist der Bruch zwischen Vater und Sohn 
einerseits und, da Friedrich beschuldigt wird, die Nonne ver- 
gewaltigen gewollt zu haben, der Bruch zwischen Kaiser und 
Papst andererseits. Heinrich wird Bundesgenosse des Papstes 
und erhält von diesem die Kaiserkrone, nachdem er sich ver- 
pflichtet hat, die Nonne, die Dispens erhält, zu heiraten." 

c) L'Adolescent. „Jacques, König von Arragonien, sehr 
jung verheiratet mit der viel älteren Eleonore von Castilien, 
wird von dieser betrogen und heiratet heimlich deren Gesell- 
schafterin, Therese von Bidaura. Er weigert sich, diese Ehe 
der Welt bekannt zu geben, da er mit der ersten Ehe, die ja 
nicht heimlich geschlossen worden war, so schlechte Erfahrungen 
gemacht hat." 

Oeuvres. IX, 125. 
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3. Teil. Les Fratioelles. „Die ,Fraticelles' sind eine 
Kongregation, die vor ungefähr 400^) Jahren in Rom unter 
dem Deckmantel christliiSier Nächstenliebe junge Mädchen und 
Ehefrauen verführt hat. Durch Hortence, eine Schwester des 
damaligen Papstes, die man auch hatte verführen wollen, hat 
der heilige Väter von. dem Unwesen dieser Sekte erfahren, 
diese aufgelöst und .die Mitglieder exkommuniziert." 

4. Teil, a) Dulcin. „Dulein, der Fürst der Lombardei, 
verordnet, um sein Land zu bevölkern, im Einverständnis mit 
seiner Gemahlin Marguerite folgendes: Bei Todesstrafe solle 
niemand länger als bis zum 14. Lebensjahre im Zölibat leben; 
seine Untertanen können heute eine Ehe schließen, morgen sie 
wieder auflösen. Aus allen Ländern strömen daraufhin „Seheide- 
lustige" herbei, bis endlich Papst Clemens V. diesem Unwesen 
mit Waffengewalt ein Ende machen läßt." 

b) Dom Pedre. „Dom Pedre, König von Kastilien, ver- 
mählt sich mit einer gewissen Marie de Podille und befiehlt 
seinem Günstling Nugnez de Prade, seine eigentliche Braut 
Blanche, die Tochter des Herzogs Pierre von Bourbon, aus 
der Welt zu schaffen. Dieser liebt jedoch Blanche und unter- 
richtet sie daher von dem Auftrage des Königs, der davon 
erfährt und Nugnez zur Strafe töten läßt. Er ist nun froh, 
einen triftigen Grund gefunden zu haben, seine Braut Blanche 
verstoßen zu können, da sie ihm ja durch ihr Liebesverhältnis 
mit Nugnez untreu geworden ist. Marie de Podille sollte je- 
, doch nicht lange Königin sein, denn Dom Pedre zieht ihr 
bald eine ijirer Gesellschafterinnen, Jeanne de Castro, .vor." 

5. Teil, a) Calo-Jean. „Emanuel, der Sohn des Kaisers 
Calo-Jean Paleologue von Griechenland, wird seiner Braut, 
der Tochter des Kaisers von Trebisonde, überdrüssig. Da 
weiß sich der Kaiser selbst die Liebe der Prinzessin zu er- 
ringen, die ihren Vater um Zustimmung zu dieser Ehe bittet 
und diese auch erhält. Kaum erfährt Emanuel hiervon, so 
erwacht die Liebe zu seiner Braut wieder, die ihn ebenfalls 
von neuem liebt. Die Ehe mit dem Kaisex wird aber trotzdem 
geschlossen. Emanuel bittet Amurat, den türkischen Kaiser, 
gegen seinen Vater um Hilfe, der, diese Gelegenheit benutzend, 
das griechische Reich unter seine Herrschaft bringt." 

b) Amadee, Duc de Savoye. „Amadee VIII., Herzog von 
Savoyen, entbrennt in Liebe zu der Comtesse de la Morienne, 
deren Gemahl er hat gefangen setzen lassen, und findet auch 
Gegenliebe. Davon erfährt der Marquis de Savone, ein früherer 

*) Von der Zeit unserer Schriftstellerin aus gerechnet. 
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Geliebter der Comtesse., und vediilft, um die beiden Liebenden 
in ihrem Liebesglück zu stören, dem gefangenen Comte zur 
Flucht und zur Entführung seiner Gemahlin aus den Händen 
Amad^e's. Auf der Flucht ergriffen, tötet der Comte sich 
und seine Gattin, um nicht wieder in Gefangenschaft zu 
geraten. Der Marquis de Savone muß seine Tat mit dem 
Leben büßen." 

c) Agnes de Castro. ,.Dom Pedre, Prinz von Portugal, 
soll sich mit seiner Stiefschwester Leonore, der Tochter Jacques' 
von Arragonien, verheiraten, liebt aber Agnes, die Tochter 
seiner Amnie, Marquise de Castro. Auf Veranlassung seines 
Vaters wird Agnes vergiftet Dom Pedre rächt den Tod 
seiner Geliebten, und dies wurde die Veranlassung zu dem 
blutigen Haß des Fürstenhauses von Portugal gegen das von 
Arragonien." 

d) La Comtesse de Pontieuvre. „Der Sohn .Karls VIII. 
von Frankreich, der spätere Ludwig XI., will den Einfluß, den 
eine Maitresse Agnes auf seinen Vater ausübt, dadurch unter- 
graben, daß er diesen von der Untreue dieser Frau überzeugt. 
Sein Günstling Chabannes soll sie verführen; doch dieser ent- 
brennt in wahrer Liebe zu ihr und findet Gegenliebe. Eines 
Tages wird Cha^bannes, als er seine Geliebte eben verlassen 
hat, verhaftet; diese glaubt, ihr Verhältnis mit Chabannes sei 
verraten, geht in ein Kloster, kehrt aber, als sich herausstellt, 
daß die Verhaftung auf einem Mißverständnis beruht, an den 
Hof zurück, wo sie jedoch bald stirbt. Man glaubt durch 
Gift, das ihr vermutlich auf Veranlassung des Dauphin ge- 
geben worden ist." 

6. Teil, a) Feliciane. „Feliciane, die Tochter eines 
afrikanischen Edelmannes in Tunis und einer Spanierin, liebt 
den Spanier Alphonse Ribeiro. Dieser wird ihr nach seiner 
Rückkehr nach Spanien scheinbar untreu. Als Mann verkleidet 
sucht sie ihii und findet ihn nach mehreren Abenteuern, in 
denen sie bald als Mann, bald als Frau auftritt. Sie heiraten 
einander, wodurch sie sich die Feindschaft des Comte d'Atrevalo, 
der Feliciane liebt, zuziehen. Dieser läßt Alphonso und alle seine 
Verwandten verfolgen. Dies führt zu bedeutenden politischen 
Umwälzungen im Königreich Kastilien und endet schließlich 
mit der Exkommunikation des Comte d'Atrevalo." 

b) Jeanne, Supposee de Castille. „Jeanne ist die Tochter 
der Leonore, der Gemahlin Heinrichs IV. von Kastilien, die 
ihrem Gemahl eingeredet hat, er sei zeugungsunfähig, um da- 
durch von ihm die Erlaubnis zu erhalten, ein Liebesverhältnis 
mit dem Grafen de la Cueva einzugehen, damit das Land einen 
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Thronfolger erhalte. Als Jeanne 17 Jahre alt ist, werben der 
Comte de Boulogue für den Comte de Guyenne und zu gleicher 
Zeit der Marquisde Villenafürdenlnfanten Alphonse von Kastilien 
um sie. Die Vermittler entbrennen jedoch selbst, ohne es von 
einander zu wissen, in Liebe zu ihr. Sie macht beiden Hoffnung, 
aber als diese merken, daß es Jeanne nicht Ernst meint und 
mit ihrer Liebe spielt, verschwören sie sich, zu verhindern, daß 
die Prinzessin einen ihrer Fürsten zum Gatten bekommt. Zu- 
fällig sterben die beiden Fürsten. In Portugal setzt Jeanne 
ihre galanten Abenteuer fort und stirbt schließlich in einem 
Kloster.** 

7. Teil, a) Les Princes Dervis. „Scach Caly soll auf 
Wunsch seines Vaters Ismael, der den persischen. Thron, dem 
Prinzen Lnirse geraubt hat, die Schwester des Imirse, Lnirsile, 
heiraten, die sein Bruder Chasan Helif liebt. Chas^n ist da- 
gegen die Geliebte des Scach Caly, Zurie, zur Frau bestimmt 
worden. Eines Tages werden die beiden Damen nach Phrygien, 
in das Reich des Sultans Selim, entführt und zwar auf Ver- 
anlassung des Imirse, der seine Schwester nicht mit dem Sohne 
seines Thronräubers verheiratet wissen will. Die beiden Prinzen 
finden als Derwische verkleidet ihre beiden Geliebten in Phrygien. 
Die Vereinigung der beiden Liebespaare findet statt, da Selim 
und Imirse sterben." 

b) Dom Sebastien. „Ein Portugiese, der dem in einer 
Schlacht gefallenen König von Portugal, Dom Sebastien, 
täuschend ähnlich sieht, wird von dessen Braut Xerine, einer 
marokkanischen Prinzessin, für deren wahrhaftigen Bräutigam 
gehalten. Er weiß geschickt die Rolle des gefalleneu Dom 
Sebastien zu spielen; vermählt sich mit Xerine, verläßt sie 
kurzer Hand, um Dom Sebastiens früherer Braut, Marie von 
Portugal, den Hof zu machen, die ihn auch für ihren ehe- 
maligen Geliebten hält. Als der Betrug Gefahr läuft, ans Licht 
gebracht zu werden, stirbt der Pseudo-Dom Sebastien zur rechten 
Zeit, naqhdem er auf dem Sterbebette Xerine seinen Betrug 
offenbart hat." 

8. Teil. Jacaya. ,, Jacaya, der Sohn Mahomets III., hat 
infolge von Liebesabenteuern aus Polen und Toskana fliehen 
müssen und sich nach Frankreich begeben mit dem festen 
Vorsatze, nie wieder ein Weib zu lieben. Den Bemühungen 
seines besten Freundes; des Herzogs von Mantua, gelingt es, 
ihn von seinem Vorsatze abzubringen. Er entbrenut in Liebe 
zur Gemahlin des Gesandten von Savoyen, die ihn wieder liebt. 
Das Unglück will es, daß der Herzog von Mantua diese Dame 
anbetet. In dem Konflikt zwischen Liebe und Freundschaft, 
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in den Jacaya hierdurch gerät, siegt die letztere. Er ver- 
zichtet auf die Liebe der Gemahlin des Gesandten zugunsten 
seines yreundes/' 

Die Schriftstellerin fliacht mit der Abfassung ihrer galanten 
Annalen in gewiss.em Sinne eine Mode ihrer Zeit mit, in der, 
wie sie selbst sagt, die Veröffentlichung von Liebesintriguen 
etwas Alltägliches war. Sie weicht jedoch von der Sitte ihrer 
Zeit insofern ab, als sie ihren Annalen historische, ihrer Zeit 
ferner liegende Tatsachen zugrunde legt, während die anderen 
Annalen für gewöhnlich „lebende Intriguen",^) wie sie sich 
ausdrückt, zur Darstellung bringen. Die historische Echtheit ' 
sucht sie den Lesern besonders dadurch glaubhaft zu machen^ 
daß sie ihrem Werke die historischen Quellen, die ihr als Grund- 
lage gedient haben, voraussetzt.^) Wenigstens für die ersten 
vier Teile. Was sie veranlaßt hat, dies bei bei dem 5. — 8. Teile 
zu unterlassen, können wir nicht recht einsehen. 

. Ihre 19 Annalen, in denen die Handlungen in allen mög- 
lichen Ländern spielen, in denen uns Liebesabenteuer von An- 
gehörigen aller möglichen Völker vor Augen geführt werden, 
haben, wie sie selbst sagt, einen moralisierenden Zweck, wenigstens 
hat sie sich bemüht, einen „moralischen Sinn" *) in die meisten 
Erzählungen hineinzulegen, und wo dieser „jmoralische Sinn" 
nicht klar auf der Hand liegt, ist es dann an dem Leser, sich 
eine Lehre aus der betreffenden Erzählung zu ziehen. Dies 
ist oft nicht S4> leicht, da sie auf indirektem Wege moralisierend 
wirken will. Sie schildert das Laster in seiner gräßlichsten 
Gestalt, ujn die Tugend dadurch erstrebenswerter erscheinen 
zu lassen; sie zeigt uns den schuldbeladenen Menschen, um 
den Unschuldigen vor dem Bösen zu warnen. Eine solche 
Art, Moral zu predigen, stellt natürlicherweise große An- 
forderungen an das Taktgefühl des betreffenden Schriftstellers, 
um ihn nie die Grenze überschreiten zu lassen, bis zu der er 
bei der Darstellung des Abstoßenden gehen darf. Daß es 
unserer Schriftstellerin nicht immer gelungen ist, diese richtig« 
Grenze zu finden, beweisen Erzählungen wie: Joanne, Supposee 
de Castille. An einigen Stellen taucht in uns daher der Zweifel 
auf, ob die Schriftstellerin wirklich immer von der Absicht 
getragien gewesen ist, bessernd auf den Leser zu wirken, oder 
ob sie nicht vielmehr unter dem Deckmantel der moralisierenden 
Tendenz dem Leser eine pikante Lektüre zu geben die Absicht 
gehabt hat. Sie ist sich selbst des Bedenklichen ihrer Art, 

^) cf hierzu: Oeuvres IX, 3 — 7. 
*) Oeuvres IX, 8—14. 
*) Oeuvres IX, 5. 
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Moral zu predigen, bewußt, wenn sie an einer Stelle sagt: 
„C'est un mechant moyen d'enseigner la vertu, Que de la faire 
voir par le portrait du vice.*' ^) Warum sie bei dieser richtigen 
Erkenntnis es trotzdem noch unternommen hat, auf diese Weise 
die Tugend zu lehren, ist nicht recht verständlich. . 

Was das Werk im allgemeinen angeht, so können wir der 
Bemerkung über die „Annales Galantes" bei Querard zustimmen, 
in der sie als ^.gut geschrieben und amüsant"^) bezeichnet werden, 
wenn natürlich dieses Lob auch nicht für alle Erzählungen un- 
eingeschränkt Gültigkeit hat. Wir haben ebenso wie Querard 
die Empfindung, daß die Dichterin gegen den Schluß ihres 
Werkes den Leser nicht so recht mehr für die Erlebnisse ihrer 
Helden zu interessieren weiß. Ob Haureau®) recht hat, wenn 
er meint, Madame de Villedieu habe in den ,,Fraticelles" die 
Sitten des Klerus ihrer Zeit unter dem Schleier des Romans 
geißeln wollen, läßt sich nicht entscheiden, da sie sich ja da- 
gegen verwahrt, in ihren Annalea Zustände ihrer Zeit in dem 
Gewand einer anderen dargestellt zu haben.*) 

2. Les Amours des Grands Hommes. 

1. Teil, a) Solon. „Selon liebt eine gewisse Orgine, darf 
sie aber nach einem athenischen Gesetz nicht heiraten. Zufällig 
erfährt er von Pisistratus, der um Solons Liebe natürlich 
nicht weiß, daß diöser dieselbe Orgine als Sklavin gekauft 
habe und in glühender Liebe zu ihr entbrannt sei. Rasende 
Eifersucht packt ihn daraufhin, die er nur schlecht verbergen 
kann, so daß Pisistratus, argwöhnisch geworden. Orgine aus 
der Stadt bringen läßt. Nur deren Sklavin läßt er zurück, in 
welcher Solon seine geliebte Orgine wieder erkennt, die sich 
der größeren Sicherheit wegen für die Sklavin ausgegeben hat, 
während die eigentliche Sklavin die Rolle der Herrin spielt. 
Pisistratus liebt also die Sklavin, die sich als Solons Tochter 
flyparette entpuppt. Diese war von ihrem Vater verbannt 
worden, weil sie naoh einer Prophezeiung die Ursache der 
Knechtschaft Athens werden sollte. Um nicht all das Unglück, 
das nun, wie er glaubt, von Seiten des Pisistratus, der ja 
Hyparette besitzt, über Athen hereinbrechen wird, zu erleben, 
unternimmt Solon jene bekannte Reise durch alle Länder, auf der 
er auch zu Krösus kommt. Das Gesetz, welches die Ehe mit Orgine 

1) Oeuvres IX, 97. 

2) p. 171. 

3) p. 245. 

*) Oeuvres IX, 3/4. 
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verbot, wird von Solon selbst umgestoßen, so daß einer Ver- 
bindung mit Orgine nichts Äiehr im Wege steht. Ob sie statt- 
findet, berichten Mme de Villedieu ihre Quellen, die sie als 
„Auteurs secrets*^ bezeichnet, nicht." 

b) Sokrates. „Sokrates liebt Timandte, die Tochter eines 
verstorbenen Freundes, die er erzieht und in der Philosophie 
unterrichtet, findet aber in Alcibiades einen glückhchen Neben- 
buhler, den er eines Tages bei einem Stelldichein mit seiner 
Geliebten überrascht. Der Kummer über diese unglückliche 
Liebe macht Sokrates das Leben nicht mehr lebenswert und 
verleiht dem Philosophen die Seelengröße, mit der er kurz 
nach diesem Liebesabenteuer in den Tod geht." 

2. Teil, a) Julius Cäsar. „Cäsar, vermählt mit Pompeja, 
der Schwester des Pompejus, liebt dessen Gemahlin Murcia. 
Dies erregt die Eifersucht der Schwester Catos, Servilia, di« 
Cäsar früher geliebt hat und nun, als sie von seiner- Liebe 
zu Murcia hört, in neuer Liebe zu ihm entbrennt. Auch Cäsar 
liebt sie von neuem. Jedoch Cato erfährt davon, der Pom- 
peius von diesem Liebesverhältnis Mitteihing macht, damit er 
Cäsar wegen Beleidigung und Zurücksetzung seiner Schwester 
Pompeja zur Rechenschaft ziehe. Pompejus faßt die An- 
gelegenheit jedoch von der scherzhaften Seite auf, bis er er- 
fährt, daß Cäsar nicht nur Servilia, sondern auch Seine Ge- 
mahlin Murcia liebt. Diese Liebe Cäsars zur Gemahlin des 
Pompejus sollte die Ursache der großen Feindschaft zwischen 
den beiden Männern werden." 

b) Cato üticensis. „Um Pompejus von seiner wahren 
Freundschaft zu überzeugen, weiht ihn Cato in seine intimsten 
Verhältnisse ein. Er erzählt ihm, wie sich Hortensius unter 
dem Vorwande, Catos Schwester Porcia zu lieben, in seinem 
Hause Eingang verschafft und seine Gemahlin Martia zur Un- 
treue verführt habe, wie daraufhin Cato Martia stillschweigend 
dem Hortensius überlassen habe, um diese dadurch, daß er 
ihre Untreue einfach ignoriere, am empfindlichsten zu strafen. 

Auf diese Erzählung hin berichtet ihm Pompejus von 
seiner Liebe zu einer gewissen Flore, die er aber aus Rück- 
sicht auf seinen Freund Geminius, der, in Flore sterblich ver- 
liebt, den Verzicht auf sie nicht hätte überleben können, über- 
wunden habe." 

3. Teil. Bussy d^Amboise. „B^ssy d^Amboise liebt die 
Witwe des Marechal de S. Andre, hat aber mehrere Rivalen. 
Den gefährlichsten, Ligneroles, bringt er durch mehrere edel- 
mütige Taten ihm gegenüber soweit, daß er freiwillig auf die 
Marechal verzichtet, ja diese selbst bittet, ihre Liebe Bussy 

4* 
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als dem allein würdigen zu schenken. Nach Überwindung 
eines anderen Bivalen, seines Freundes Neufville, genießt er 
endlich in den Armen der Marechal wahres Liebesglück, doch 
nur kurze Zeit, denn die Mar6chale stirbt plötzlich. Währ- 
sclieinlich ist sie von der Königin von Navarra, die Bussy 
unglücklich geliebt hat, vergiftet worden." 

4. Teil. D'Andelot. „Duc d'Andelot liebt Madame TAd- 
mirale de Brion, die mit ihm wettet, in zwei Monaten werde 
er sich nicht ihre Liebe erringen können. Schiedsrichterin 
soll eine gewisse Eontpertuis sein. Nach vielen unbedeutenden 
Zwischenfällen gesteht Mme de Brion ein, daß . sie die Wette 
verloren hat. Als Belohnung für ihre Dienste als Schieds- 
richterin beansprucht die Fontpertuis die Liebe d'Andelots. 
Als ihr dieser nicht willfahrtet, weiß sie ihn zur Untreue mit 
der Duchesse d' Anmale zu verleiten und teilt dies der Mme 
de Brion mit, die daraufhin ihre Liebe zu d'Andelot in Haß 
verwandeln will. Dieser bittet sie jedoch reumütig um Ver- 
zeihung, gelobt ewige Treue, und die Versöhnung bleibt 
nicht aus.*' 

5. und 6. Teil. Alcibiades. „ Alcibiades liebt Aspasie, die 
Gremahlin des Perikles, steht aber, um dem Wunsche des 
Sokrates zu willfahren, scheinbar von dieser Liebe ab, in 
Wahrheit hält er jedoch das Liebesverhältnis aufrecht. Perikles, 
der von der Untreue seiner Frau überzeugt ist, stirbt aus 
'Schmerz darüber. Ein Nebenbuhler des Alcibiades, Th^ramenes, 
weiß die Athener zu einem Kriege gegen Sizilien zu über- 
reden, in dem Alcibiades und iJicias den Oberbefuhl erhalten. 
Alcibiades, wegen Schändung der Hermensäulen angeklagt, 
wird zurückgerufen, flieht aber nach Sparta. Dort erfährt er, 
daß er bei Aspasie in Ungnade gefallen ist, da ihr Theramenes 
gesagt hat, ihr Geliebter unterhalte ein Liebesverhältnis mit 
der Königin von Sparta. Diese macht in der Tat Anstrengungen, 
die Liebe des Alcibiades zu gewinnen^ der jedoch seiner Ge- 
liebten Aspasie treu bleibt, bis er erfährt, daß diese mit 
Theramenes zusammen lebt, und daß man ihn in Athen ge- 
ächtet hat. Jetzt schwört er Rache seinem Vaterland und 
seiner Aspasie. Er wiegelt die Lacedämonier zu neuen Kämpfen 
gegen Athen auf und ist der Königin von Sparta zu Willen. 
Ein Sohn entspringt diesem Liebesverhältnis. Der König ist 
während der ganzen Zeit abwesend gewesen, er erfährt von 
der Untreue seiner Gemahlin und befiehlt, Alcibiades zu 
töten,^ der sich jedoch zu retten weiß." 

Edouard Neveu nennt in seinem Artikel über Mme de 
Villedieu bei Baratte die „Amours des Grands Hommes" eine 
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„lanterne magique."^) Und in der Tat ist diese Bezeichnung 
nicht ganz unzutreffend, denn wie bei einer solchen Zauber- 
laterne werden uns hier verschiedene mit einander in keinem 
Zusammenhang stehende Bilder kurz vor Augen geführt. Biese 
gewähren uns Einblick in das Liebesleben mehrerer großer 
Männer aus dem griechischen und römischen Altertum und 
einiger bedeutender Persönlichkeiten aus der Geschichte Frank- 
reichs. Anscheinend hat dieses Werk beim Publikum ziemlichen 
Anklang gefunden, denn es hat nicht weniger als sieben selb- 
ständige Ausgaben erlebt.^) Querard nennt es „für seine 
Zeit gut geschrieben.'* *) 

Die Tendenz, die Madame de Villedieu in den ,,Amours 
des Grands Hommes" verfolgt, finden wir ausgesprochen in den 
Worten, die sie an die Spitze des Werkes setzt: L'Amour 
trouve le secret d'apprivoiser la sagesse la plus aust(^re, et de 
quelques maximes dont un coeur se fortifie; il a toüjours des 
endroits mal defendus, dont cette passion sgait trouver le 
defaiit.*' *) Um die Wahrheit dieses Satzes zu beweisen, führt 
sie uns zunächst zwei Philosophen aus dem griechischen Alter- 
tum, dann drei Römer, weiterhin zwei Männer aus der Geschichte 
ihres Landes und schließlich noch einen Griechen vor, in deren 
Herzen sich die Liebe nach unserer Dichterin Eingang zu 
verschaffen gewußt hat, so sehr sich die Betreffenden auch 
dagegen gewehrt haben. 

Was die einzelnen Darstellungen der Liebesverhältnisse 
der verschiedenen großen Persönlichkeiten angeht, so ist zur 
Geschichte Solons noch eine Episode hinzuzufügen, die für die 
Handlung zwar von keiner Bedeutung ist, aber doch an sich 
einen gewissen Beiz besitzt. Thaies von Milet kommt zu Solou 
mit einem goldenen Dreifuß, der nach dem Ausspruch der 
Pythia dem Weisesten aller Griechen gehören soll. Thaies 
übergibt Solon als dem Weisesten den Dreifuß, der ihn jedoch 
zurückweist, da seiner Weisheit die Liebe zu Orgine Eintrag 
getan habe; die Liebe sei eines Weisen unwürdig. Hierauf 
gibt ihm Thaies zur Antwort: „Nous sommes tbus sujets aux 
memes defauts, et les Dieux seuls peuvent se venter d'etre 
parfaits •*.**) Sie beschließen daher in ihrer Demut, den Dreifuß 
einer Gottheit zu weihen. 

In der Geschichte des Sokrates wirkt es eigentümlich, ja 

')p.6. 

^ p. 23/24 dieser Abhandlung. 

«) p. 171. 

*) Oeuvres, V, 3. 

*) Oeuvres, V, 16. 
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fast lächerlich, daß der große Philosoph nach Madame de 
Villedieu nur wegen verwundeter Liebe seinen Tod so heldenhaft 
ertragen habe. Das heißt wohl der Philosophie dieses großen 
Griechen gründlich Hohn sprechen, wenn man für den Gleich- 
mut, mit dem er den Giftbecher trank, kein anderes Motiv 
finden wollte. 

In Catos Liebesgeschichte glaubt die ,.Histoire litteraire 
des femmes frantjaises*^ eine Entlehnung aus der „Ecole des 
Maris «^ Molieres erblicken zu können. Es heißt dort: ..Caton 
est le Sganarelle; flortensius le Valere, Martia Tlsabelle, et 
Porcie la Leonore. Martia choisit Caton pour rendre les 
lettres amoureuses ä Hortensius feignant que c'est de la part 
de Porcie sa soeur, k laqueüe de son cote Hortensius feignait 
de pretendre, afin d'avoir la liberte d'etre tous les jours chez 
Caton'*.') Gewiß wjrd man nicht leugnen können, daß in der 
Tat eine gewiße Ähnlichkeit der Verhältnisse in den beiden 
Werken vorhanden ist, ob wir es aber mit einer Entlehnung 
zu tun haben, läßt sich schwer feststellen. 

Zur Geschichte des Alcibiades ist zu bemerken, daß hier 
sein Liebesleben ganz anders dargestellt wird als in dem 
».Portrait des foiblesses humaines".^) wo uns die Schriftstellerin 
die Liebe des Alcibiades zu derselben Aspasie, die nur dort 
unter dem Namen Dionie auftritt, vor Augen führt 

Fragen wir uns zum Schluß, inwiefern die Schriftstellerin 
in diesem Werke moralisierend wirken will, so finden wir, daß 
sie, indem sie zeigt, wie große Männer der Macht der Liebe 
nicht widerstehen können, uns indirekt, ohne es besonders aus- 
zusprechen, warnen will, uns der Liebe hinzugeben, denn die 
Liebe ist ihr eine menschliche „Schwäche".*) 

3. Les Desordres de TAmour. 

L.Teil. „Heinrich IIL will sich wider den Willen der 
Königin-Mutter, die Louise de Vaudemon. eine Prinzessin aus 
dem Hause Lothringen, für ihn zur Frau auserkoren hat, mit 
einer Jugendliebe verheiraten. Schließlich willfahrtet er doch 
dem Wunsche seiner Mutter, und zwar läßt er sich dazu be- 
wegen durch Madame de Sauve, die mit mehreren anderen 
Damen von der Königin-Mutter beauftragt worden war, den 
König von seiner Liebe zu der Jugendgeliebten abzubringen. 
Durch diesen Erfolg gewinnt Madame de Sauve einen ungeheuren 



1) cf. p. 48/49. 

*) et', p. 59/60 dieser Abhandlung. 
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Einfluß am Hofe. Man sucht daher allgemein, sich ihre Gunst 
zu verschaffen. Vor allem bemühen sich der König von 
Navarra und Monsieur um sie, die dadurcji in einen Konflikt 
mit dem Herzog von Guise, dem eifersüchtigen Liebhaber der 
Madame de Sauve, geraten, der in seinen Ausläufern die 
Ursache der großen Bürgerkriege, die Frankreich im 16. Jahr- 
hundert verwüsteten, werden sollte. **^ 

Was unsere Schriftstellerin mit dieser Erzählung bezweckt, 
sagt sie selbst an einer Stelle.^). Sie will beweisen, „que Tamour 
est le ressort de toutes les passions de Tame, et que si on 
examinoit soigneusement les motifs secrets des revolutions qui 
arrivent dans les Monarchies, on le trouveroit toüjours coupable 
ou complice de toutes." 

2. Teil: In diesem Teil will Madame de Villedieu den 
Beweis bringen, „Qu'on ne peut donuer si peu de puissance 
k l'amour quMl n'en abuse.^) 

Die Begebenheiten dieses Teiles liegen zeitlich denen des 
ersten voraus, denn sie spielen zur Zeit der Regierung Karls IX. 
„Die Marquise von Termes hat sich dem Wunsche ihres Vaters 
folgend mit dem Marquis von Termes vermählt, dessen Neffen, 
Baron von Bellegarde, sie in glühender Liebe zugetan ist. 
Ausgestattet mit einem hohen Pflichtgefühl, versucht sie mit 
allen Mitteln die Liebe' zu Bellegarde zu überwinden. Aber 
vergebens. Sie wird seelisch krank und gesteht ihrem Gatten 
auf sein Drängen hin ihre Liebe zu seinem Neffen, den der 
Marquis seinerseits sehr gern hat. Dieser gerät durch das 
Geständnis seiner Gemahlin in einen Konflikt von Liebe zu 
seiner Frau und Zuneigung zu seinem Neffen. Um beide 
glücklich zu machen, will er hochherzig denkend um Scheidung 
nachsuchen. Doch dazu läßt ihm der Tod keine Zeit. In der 
Sehlacht, bei Jarnac stirbt er in den Armen seines Neffen, 
nachdem er diesen zu seinem Erben eingesetzt hat unter der 
Bedingung, die Witwe zu heiraten. Jedoch niemand glaubt 
den Worten Bellegardes; die Marquise wird verdächtigt, ihren 
Mann haben töten zu lassen; ihr Vater ist gegen die Heirat. 
Aber trotz dieser Hindernisse gehen die beiden Liebenden eine 
Ehe, wenn auch nur eine Gewissensehe, ein und finden ein 
Unterkommen bei dem Herzog von Savoyen. Bellegardes Liebe 
zu der früher von ihm so heiß geliebten Marquise erkaltet bald, 
zumal man am Hofe sein Zusammenleben mit ihr als eine 
gewaltsame Entführung seinerseits ansieht und ihm deshalb 
die Rückkehr an den Hof untersagt hat. Er sucht daher nach 

^) Oeuvres, I, 61. 
2) Oeuvres, I, 63. 



— 56 — 

einem Verwände, die Marquise los zu werden. Dieser nimmt 
sich die Königin-Mutter, die ihr zu Dank verpflichtet ist, an; 
sie bewirkt sogar, daß der Papst die Gewissensehe der beiden 
für gültig erklärt. Aber kaum trifft die Bestätigung aus Rom 
ein, so zieht es Bellegarde, obwohl ihm die Rückkehr an den 
Hof wieder gestattet worden war, yor, nach Piemont zu fliehen, 
von wo aus er später das Marquisat von Saliizzo überfällt und 
Frankreich entreißt." — Die Schriftstellerin schließt diesen 
Teil mit den Worten: „Ainsi -ce meme amour, qui dans la 
premiere Partie de cet Ouvrage a produit los semences de la 
Ligue, met dans celle-ci un obstaele secret ä la Paix generale 
du ßoiaume, et nous a coüt6 une ^tendue de terre qui ne 
pourroit etre reconquise qu'au prix de beaucoup de sang, et de 
beaucoup de travaux." ^) 

3. und 4. Teil. „Givry, der Sohn des Marquis von Anglure, 
liebt die junge Witwe des Grafen von Maugiron und findet 
auch Gegenliebe. Da erfährt er zufällig, daß ihn die Tochter 
des Herzogs von Guise, eine seiner Jugendgespielinnen, der er 
schon damals zugetan gewesen ist, liebt. Er vergißt daher 
seine bisherige Geliebte, die Maugiron, und entbrennt in neuer 
Liebe zu Mlle de Guise. Doch ein Hindernis stellt sich ihm 
in den Weg. Er ist dieser nämlich nicht ebenbürtig. Durch 
Heldentaten will er versuchen, diesen Mangel wett zu machen. 
Tapfer kämpft er auf dem Schlachtfelde, um sich Kriegsruhm 
zu erwerben; in den verschiedenen Wechselfälleu der Kriege 
seinerzeit hat er das Glück, sich Mlle de Guise mehrmals zu 
Dank zu verpflichten. Aber alles dies sollte umsonst sein, 
da sich sein bester Freund Bellegarde — der Neffe des Belle- 
garde in dem 2. Teil — zwischen ihn und seine Angebetete 
drängt und sich deren Liebe zu verschaffen weiß. Mme de 
Maugiron, die Giviy trotz ihrer Zurücksetzung noch liebt, teilt 
ihm die untreue seiner Geliebten mit. Aber er kann und will 
ihr nicht glauben, bis er aus dem Munde der Mlle de Guise 
selbst erfährt, daß sie wahr sagt. Verwundete Liebe ver- 
anlaßt ihn, den Tod auf dem Schlachtfelde zu suchen. Seine 
ehemalige Geliebte, Mme de Maugiron, die ihn treu bis zu 
seinem Lebensende geliebt hat, überlebt ihn nicht. Gebrochenen 
Herzens sinkt auch sie ins Grab." 

Mit der Erzählung dieser beiden Teile, in welchen zwei Per- 
sonen durch unglückliche Liebe in den Tod getrieben werden, hat 
die Schriftstellerin nachweisen wollen: „Qu'il n'y a point de de- 
sespoir, oü l'amour ne soit capable de jetter unobjetamoureux."*) 

^) Oeuvres, I, 118. 
»; Oeuvres, I, 120. 
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Die „Desordres de rAmour" sind also, wie wir gesehen 
haben, drei kleinere Erzählungen — warum sie die Schrift- 
stellerin in vier Teile einteilt, ist nicht recht ersichtlich — , die 
inhaltlich miteinander nur insofern in Zusammenhang stehen, 
als die Stoffe aus der französischen Geschichte des 16. Jahr- 
hunderts genommen sind. In ihrer Tendenz verfolgen alle 
drei das gleiche Ziel, nämlrch die „Desordre^** zu schilderny- in 
welche die Liebe den Menschen bringen kann, und den Leser 
dadurch indirekt zu warnen, sich von dieser Leidenschaft allzu- 
sehr gefangen nehmen zu lassen. Die Tendenz aller vier Teile 
ist wohl am besten und kürzesten wiedergegeben mit den 
Worten, die wir am Schlüsse des 4. Teiles lesen: „Si on la 
(gemeint ist die Liebe) ressent foiblement, eile est une source 
intarissable de perfidie et d'ingratitude; Et si on s'y soümet 
de bonne foi, eile mene jusques k Fexcez du dereglement et 
du desespoir." ^) Die Beweisführung, die Mme de Villedieu 
bei dem Nachweis der Wahrheit ihrer aufgestellten Sätze an- 
wendet, ist eigentlich keine, denn sie gründet sich nicht auf 
logische Wahrheiten. Sie gibt uns Darstellungen, Beispiele 
aus der Geschichte, die uns von der Richtigkeit ihrer Thesen 
überzeugen sollen, aber „exempla illustrant, non probant." 

Literarisch am wertvollsten erscheint uns vor allem wegen 
der trefflichen Charakteristik der Heldin die Erzählung des 
zweiten Teiles, bei deren Lektüre wohl jedem, der mit der 
Romanhteratur des 17. Jahrhunderts einigermaßen vertraut ist, 
eine große Ähnlichkeit dieser Erzählung mit der „Princesse 
de 016 ves" der Mme de La Fayette auffallen wird. Bier wie 
dort eine verheiratete Frau, die einen anderen liebt als ihren 
Gatten und den Mut hat, diesem das zu gestehen; hier wie 
dort derselbe „Kampf eines edlen von Pflicht und Dankbarkeit 
gestärkten Gemütes gegen die Macht der Leidenschaft, die den 
menschlichen Willen lähmt."*) Wenn Birch- Hirschfeld die 
„Princesse de Cleves" als den ersten psychologischen Roman 
bezeichnet,^) so können wir nicht anstehen, den 2. Teil der 
„Desordres de FAmour" wegen dieser eben erwähnten Ähnlich- 
keiten einen bescheidenen Vorläufer dieses Romans zu nennen. 
Die sittliche Höhe wie die „Princesse de Cleves" hat unsere 
Heldin allerdings noch nicht erreicht. Jene geht nach dem 
Tode ihres Gatten ins Kloster; die Marquise anfangs zwar 
widerstrebend, mit Bellegarde eine Ehe einzugehen, gibt 
schließlich doch nach. 



*) Oeuvres, I, 214. 

*) Suchier-Birch-Hirschfeld, p. 432. 
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Der 1. Teil zeichnet sich durch eine gut geführte Intrigue 
aus, die besonders in einer für die Haupthandlung unwesent- 
lichen Episode zu beobachten ist, in der man, eifersüchtig auf 
den Einfluß, den Mme de Sauve durch die Vermählung des 
Königs mit Louise de Vaudemon gewonnen hat, diese aus 
Rache vor dem ganzen Hofe lächerlich machen will. Nach 
der „Histoire litteraire des femmes fran^aises" ist diese Episode 
vermutlich dramatisch verwertet worden: „Je crois aussi que 
les Desordres de l'Amour ont fourni Tintrigue d'une Piece inti- 
tulee le Caprice, mise au Theätre il y a quelques annees."^) 
Leider haben wir nicht ermitteln können, wer der Verfasser 
dieses Theaterstückes ist. Auf den 1. Teil bezieht sich auch 
wohl besonders die Bemerkung Haureaus: ,.I1 faut reconnaitre 
qu'il y a lä des intrigues bien coiiduites." *) 

Am wenigsten anziehend wirken der 3. und 4. Teil, in 
denen das Geschichtliche in allzu großer Breite und Ausführlich- 
keit dargestellt wird, so daß es uns ermüdet und uns das 
Interesse am Ganzen oft verlieren läßt. 

Hinzuzufügen ist schließlich noch, daß der ersten Ver- 
öffentlichung der „Desordres de TAmour" ein Hindernis von 
selten der Mme de ßohan entgegengesetzt wurde, das aber bald 
überwunden wurde. ^) 

4. Portrait des Foiblesses humaines. 

L Teil. 1. Beispiel. ..Die Kaiserin Livia haßt Agrippina, 
die Witwe des Germanicus, weil sie dieser, wie ganz Rom, 
wegen ihres tugendhaften Lebenswandels ihre Hochachtung und 
Bewunderung nicht versagen kann. Sie will deshalb Agrippinas 
Tugend auf die Probe stellen und, wenn möglich, zu Fall bringen. 
Dazu bedient sie sich des Sejao, eines Günstlings des Kaisers, 
der darnach strebt, sich mit Livia, der Schwägerin der Agrippina, 
die zwar mit dem jüngeren Drusus vermählt ist, sich aber von 
diesem scheiden lassen will, zu verheiraten. Die Kaiserin läßt durch 
ihre Vertraute Plancina Sejan in seinem Plane bestärken, denn, 
so rechnet sie, stimmt Agrippina der Ehescheidung des Drusus 
und ihrer Schwägerin nicht zu, so wird sie der Günstling Sejan 
aus Rache zum Sturz bringen, stimmt sie zu, so wird sie da- 
durch von selbst in der Achtung Roms sinken. Agrippina tut 
das erstere; sie stimmt nicht zu und fällt durch die Offenheit 
und Unerschrockenheit, mit der sie über das Entehrende einer 

cf. p. 24. 

2) p. 244. 

8) cf. Tallemant, p. 227. 
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Ehescheidung spricht, in Ungnade beim Kaiser Tiberius. Man 
beschuldigt sie, den verstorbenen Kaiser Augustus und die Livia, 
die Mutter des Tiberius, beleidigt zu haben, weil diese sich auch 
hatten scheiden lassen, und läßt sie daher ins Gefängnis werfen. 
Der Günstling Sejan steigt immer mehr in der Gunst ^ Als 
Drusus plötzlich stirbt, begehrt er, um seine Eitelkeit und seinen 
Ehrgeiz, einö Frau aus fürstlichem Geblüt zu besitzen, zu be- 
friedigen, die Livia zur Frau. Die egoistische Kaiserin bedarf 
nun Sejans nicht mehr, denn Agrippina ist zu Fall gebracht. 
Sie. weiß daher die Verheiratung dieses Günstlings mit Livia 
zu hintertreiben und verdächtigt ihn, er trachte nach der 
Herrschaft und habe Drusus vergiftet. Wegen dieser Ver- 
dächtigungen zum Tode verurteilt, legt Sejan schließlich selbst 
Hand an sich." 

All zu große Freimütigkeit hat Agrippina ins Verderben 
gestürzt; Ehrgeiz und Eitelkeit den Sejan. Das sind die 
menschlichen Schwächen, die. uns die Schriftstellerin in diesem 
ersten Beispiele zeigen will. 

2. Beispiel. „Perikles fürchtet, daß ihm der ehrgeizige 
Alcibiades, der mit Kriegsruhm bedeckt nach Athen zurück- 
gekehrt ist, in seiner politischen Stellung schaden kann, und 
will daher dessen Ehrgeiz lahm legen. Da er weiß, daß 
Alcibiades eine große Schwäche für das weibliche Geschlecht 
hat, will er ihn derartig in ein Weib verliebt machen, daß er 
verzichtet, irgend welchen ehrgeizigen Plänen nachzuhängen. 
Dazu muß ihm seine eigene Frau, die Milesierin Dionie, die 
er einst, dem Tyrannen Thrasybul entrissen und dann später 
heimlich geheiratet hat, dienen. Sein Plan hat Erfolg. Kaum 
sieht nämlich Alcibiades die Dionie, so erkennt er in ihr zu- 
fällig eine frühere Geliebte und entbrennt von neuem in 
rasender Liebe zu ihr, die sein Sinnen und Trachten derartig 
in Anspruch nimmt, daß er alle politischen Pläne aufgibt. 
Perikles hat somit erreicht, was er gewollt hat. Zwar läßt 
Sokrates, der Lehrer und Gönner des Alcibiades, Dionie an- 
geblich wegen Landesverrates aus Athen verbannen, um seinen 
Schützling dadurch aus den Banden dieser Frau zu befreien, 
doch umsonist. Alcibiades läßt nicht von ihr, sondern folgt 
ihr zehn Jahre in die Verbannung, während welcher Zeit Athen 
durch den Verlust des Sokrates und des Perikles, die beide 
sterben, an den Rand des Verderbens gerät." 

An all diesem Unglück, das somit über Athen herein- 
bricht, sind der Egoismus und der Ehrgeiz des Perikles, die 
ihn nicht eher ruhen lassen, bis sein Rivale ungefährlich ist, 
und die Liebe des Alcibiades zu Dionie schuld. Von diesen 
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meoschlichen Schwächen hat uns die Schriftstellerin ein „Portrait" 
geben wollen. 

3. Beispiel. ^Der König Euristion von Sparta will seine 
beiden Söhne mit zwei Waisen verheiraten, und zwar Policlete, 
den älteren, mit Cleonice, der Tochter des Staatsmannes Evander, 
Lykurg, den jüngeren und künftigen Gesetzgeber, mit Argelie, 
der Tochter des Codrus. Die beiden letzteren sind einander 
in Liebe zugetan, aber Policlete liebt seine ihm bestimmte Braut 
nicht. Sein Herz schlägt ebenfalls für Argelie. Lieber will 
er auf den Thron verzichten, dessen Besitz aus politischen 
Gründen mit Cleonice verbunden sein soll als auf Argelie. 
Dieser Zwiespalt der Brüder droht den Frieden des Reiches 
zu stören; deshalb läfit der König Argelie heimlich in einem 
Tempel der Minerva unterbringen. Kurz entschlossen macht 
sich Lykurg auf, seine entführte Geliebte zu suchen. Doch 
kaum hat er Sparta verlassen, so verleumdet man ihn bei 
Argelie und weiß diese zu bewegen, Lykurg zu vergessen und 
ihre Hand seinem Bruder Policlete zu geben. Damit Cleonice 
doch noch auf den Thron kommt, nimmt sie Euristion selbst 
zur Frau. Zu spät erfährt Lykurg von allem diesem. Eifer- 
sucht und Haß gegen seinen Bruder, B-eue, die Krone, auf die 
sein Bruder hatte verzichten wollen, und mit der man ihm seiner 
Meinung nach seine Geliebte abspenstig gemacht hat, nicht ange- 
nommen zu haben, bewegen seine Brust. Bei Sokrates in Athen 
findet er Trost in seinem Schmerz, der ihn aus seinem Unglück und 
seinem Schmerz Nutzanwendungen und Lehren für das Leben 
zu ziehen lehrt, die ihn weiser machen als jahrelanges Studium.^ 

Fragen wir uns, welche menschliche Schwäche nns die 
Schriftstellerin in diesem Beispiel vorführen will, so finden wir 
eine Antwort in folgenden Worten der Schriftstellerin: „la 
foiblesse humaine triomphante des devoirs du sang, et des loix 
de la bienseance et de la vertu." ^) Also die Folgen des Un- 
gehorsams der Söhne gegen ihren Vater hat sie uns mit anderen 
Worten im wesentlichen darstellen wollen. 

4. Beispiel. „Amilius Paulus ist mit Papira, der Tochter 
des Fabius Maximus, unglücklich verheiratet, denn diese ist in 
allem, was sie denkt und tut, das Gegenteil von ihm. Da die 
Gegensätze sich mit der Zeit nicht ausgleichen, will sich Amilius 
von ihr scheiden lassen, und nur durch das Zureden seines 
Schwiegervaters läßt er sich bestimmen, weiter mit seiner Ge- 
mahlin zusammen zu leben, die jedoch bald stirbt. Als sich 
Amilius nach kurzer Zeit wieder verheiraten will, werden ihm 
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verschiedene Frauen vorgeschlagen : eine tugendhafte, eine reiche 
und eine schöne. Doch keiner dieser drei gibt er den Vorzug, 
sondern vermählt sich mit Servilija, der geschiedenen Frau - 
des Lucius Anicius, dje, wie dieser sagt, ihrem Mann. nie wider- 
spricht, wofern sie nur frei und unabhängig leben kann. Diese, 
glaubt er, wird ihn glücklich macheu können. Sie widerspricht 
ihm zwar nie, was seine erste Frau getan hatte, aber hat dafür 
einen anderen Fehler, der darin besteht, daß sie leichtsinnig 
Tag und Nacht ihrem Vergnügen nachgeht. Durch ihre 
Leichtfertigkeit und Nachlässigkeit, mit denen sie ihren häus^ 
liehen Pflichten nachkommt, verschuldet sie den Tod ihrer beiden 
Kinder." 

Weleheß ist nun die Schwäche des Amilius, die uns die 
Dichterin zeigen will? — Er hat seine erste Frau, die zwar 
nicht ohne Fehler, aber doch keusch und ehrbar war, ver- 
stoßen wollen. Als sie gestorben ist, hat er, Keuschheit und 
Ehrbarkeit gering schätzend, eine leichtfertige Frau genommen, 
die ihm zwar nicht immer widerspricht wie die erste, die aber 
trotz aller Ermahnungen ihres Gatten einen leichtsinnigen 
Lebenswandel führt. 

Wenn die Dichteriü in den „Desordres de TAmour" zeigen 
wollte, in welche ,.Desordres" die Liebe den Menschen bringen 
kann, und wenn sie damit warnen wollte, sich in den Bann 
dieser Leidenschaft zu begeben, so hat sie in den ,.Portraits 
des Foiblesses Humaines" die Absicht, außer der Liebe, noch 
andere menschliche Schwächen wie Ehrgeiz und Egoismus mit 
ihren üblen Folgen dem Leser vor Augen zu führen. Die 
Stoffe nimmt sie diesmal aus der Geschichte der Griechen und 
Römer. Warum sie nicht wie in den „Desordres" Frankreich 
zum Schauplatz ihrer Handlungen macht, ist nicht recht erklär- 
lich. Die Beweisführung ist auch hier wie in den „Desordres" 
wenig überzeugend, denn „la foiblesse d'un seul homme ne 
suffit pas ä, rUnivers, pour le convaincre de Celles de Thumanite", 
heißt es in der „Histoire litteraire des femmes frangaises" ^) 
mit Recht. 

Die einzelnen Beispiele für sich betrachtet sind sich ihrem 
literarischen Werte nach vollständig gleich. Es würde schwer 
fallen, eins von ihnen als das beste zu bezeichnen; sie wirken 
alle vier langweilig und vermögen unser Interesse nicht zu 
gewinnen. Wir können daher unsere Schriftstellerin nur be- 
glückwünschen, daß sie von ihrem Plane, den vier Beispielen, 
die sie als 1. Teil zusammenfaßt, noch einen 2. Teil folgen zu 

') P. 12. 
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lassen, Abstand genommen hat. Sie sagt hierüber: „J'espere 
faire une suite de cet ouvrage, qui traitera du retour des 
hommes k la vertu, afin que ces deax divers Traitez faisant 
en visager Thomme trouble par ses passions, et vainqueur de 
ces memes passions, je täche h, donner de i'horreur ponr la 
foiblesse humaine aux gens qui ne sont pas encore tombez, 
et ä tracer un chemin vers le retour ä ceux qui sont deja 
dans FÄgarement." ^) Was sie davon abgehalten hat, diesen 
zweiten Teil abzufassen, wissen wir nicht. 



B. Erzählungen 
allgemeineren Inhalts, ohne moralisierende Tendenz, 

1. Cleonice ou le Roman galant. 

„Cleonice, die Tochter eines Herrschers, der mit seinem 
Sohn bei der Verteidigung des Landes gefallen ist, will ihren 
Vater und ihren Bruder an Sicamber, dem Führer der feind- 
lichen Truppen, rächen. Eines Tages schickt ihr Artambare, 
der Gouverneur ihres Landes, Celidor, den Sohn Sicambers, 
■der in Gefangenschaft geraten ist, damit sie über dessen Leben 
entscheide. Kaum sieht sie Celidor, so erkennt sie in ihm 
einen Menschen, von dem sie einst aus den Händen ihres Tod- 
feindes Sicamber gerettet worden ist, und dessen Bild sie 
seitdem sehnend und liebend im Herzen trägt. Sie gerät jetzt 
in einen tragischen Konflikt, denn sie soll den Tod ihres Vaters 
und Bruders an dem Sohn Sicambers rächen, den sie liebt, 
und dem sie das Leben verdankt. Die Entscheidung über 
diesen Gefangenen stellt sie daher Artambare anheim, der ihn 
bis zum Ende des Krieges gefangen halten will, um ihn dann 
gegen seinen mittlerweile in die Hände Sicambers geratenen 
Neffen auszutauschen. Celidor und Cleonice haben nun oft 
Gelegenheit, sich zu sehen; das Liebesverhältnis zwischen ihnen 
gestaltet sich immer inniger, zumal Celidor, der sich, wie er 
Cleonice verrät, freiwillig aus Liebe zu dieser hat gefangen 
nehmen lassen, noch einmal Gelegenheit hat, seiner Geliebten 
das Leben zu retten. Artambare liebt Cleonice ebenfalls; er 
erfährt von der Zuneigung der beiden und droht mit dem 
Tode Celidors, wenn Cleonice ihm nicht den Vorzug vor diesem 
gibt. Lieber will sie mit ihrem Geliebten sterben als dessen 
Verlust überleben. Da kommt ein Retter in der Not in der 
Person Sicambers, der, um das Leben seines Sohnes zu retten, 
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Cleonice raubt und gleichsam als Geißel gefangen hält. Bei 
dem Gefangenenaustausch will er Artambare seinen Neffen 
für Celidor zurückgeben, Gleonice aber nur dann ausliefern, 
wenn sie selbst damit einverstanden ist. Da Artambare weiß, 
daß Cleonice nie damit einverstanden sein wird, wiH er seinen 
Neffen in Feindeshand lassen und aus Rache Celidor töten 
lassen. Doch seine eigenen Offiziere empören sich, als er dies 
tun will, gegen ihn, und verzweifelt gibt er sich selbst den 
Tod. Celidor führt nun Cleonige als Frau heim. Beider Reiche 
werden vereint." 

Wie wir aus den einleitenden Worten dieses sogenannten 
Roman galant — warum die Schriftstellerin das Werkchen 
einen galanten Roman nennt, sehen wir nicht ein; unserem 
Erachten nach ist es eine galante Erzählung — sehen, hat ihn 
Madame de Villedieu der Duchesse de Nemours gewidmet. Das 
kleine Abenteuer, mit dem sie uns bekannt macht, scheint eine 
Episode aus der Geschichte zur Grundlage zu haben, wenn wir 
folgenden Worten Glauben schenken können: „Si jamais la 
veiite de cette nouvelle est developpee, et que quelque sgavant 
dans THistoire de nos derniers siecles s'avise de reconnaitre 
un Genera] fameux, sous le nom de Celidor, il trouvera que 
cette avanture a ete le noeud d'une alliance eternelle, entre" 
les deux couronnes qui etoient en guerre."^) 

Haureau bezeichnet das Werkchen als zu den ,.mittel- 
mäßigsten" ^) gehörig. Wir können diesem absprechenden Urteil 
nicht ganz zustimmen. Was die kleine Erzählung vor manchem 
anderen Werke der Schriftstellerin auszeichnet, ist der Umstand, 
daß sie es in ihr verstanden hat, die Heldin in einen nicht nur 
rein äußerlichen, sondern in einen seelischen Konflikt zu ver- 
wickeln. Dieser erinnert in auffalleoder Weise an Corneilles 
,.Cid", wo sich Chimene fast in derselben Lage befindet wie 
unsere Heldin, denn beide lieben den, an dem sie den Tod ihrer 
Väter rächen sollen. Selbstverständlich ist in der Lösung des 
Konfliktes der große Dramatiker unserer Schriftstellerin bei 
weitem überlegen. Mag nun auch wegen der oben erwähnten 
Ähnlichkeit der Verdacht einer Entlehnung nahe liegen, so ist 
doch trotzdem dies lobend anzuerkennen, daß es Ma,daine de 
Villedieu überhaupt unternommen hat, ihre Heldin einmal in 
einen seelischen Konflikt zu verwickeln, gleichviel ob dieser 
entlehnt oder selbst erfunden ist. 



1). Oeuvres, I, 548. 
») p. 245. 
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'2. Le Journal Amoureux. 

1. Abschnitt. 1. Teil (1.— 20. Tag): „Duc Octave, der Sohn 
Louis' de Farnese, entbrennt in Liebe zu Diane de Poitiers, 
Duchesse de Vaientinois, der Maitresse Heinrichs IL von 
Prankreich, und wird auch wieder geliebt. Er hat einen Riyalen 
in dem Comte Stuard, .einem schottischen Prinzen, der jedoch 
bald ungefährlich für ihn wird, da dessen Liebe zu Diane an 
den Tag kommt, und er daraufhin Frankri^ich verlassen muß. 
Aber auch Octave erfreut sich nicht lange seines Liebesgltickes, 
denn auch sein Liebesverhältnis zu Diane wird ruchbar. Was 
aus Octave wird, erfahren wir nicht. Diane erhält Verzeihung 
vom König." 

2. Teil (20.— 40. Tag) : „Der Duc d' Anmale und der Admiral 
Chätillon lieben Marguerite, die Schwester Karls IX. Beide 
Liebhaber verlassen den Hof; der erstere gezwungen, da er sich 
das Mißtrauen des Königs zugezogen hat, der letztere freiwillig, 
da er von einem Anschlag auf sein Leben erfahren hat. Während 
ihrer Abwesenheit verliebt sich der Cardinal d'Armagnac in 
Marguerite; sie erfahren davon und begeben sich, ohne von einander 
zu wissen, an den.Hof, um die treulose Geliebte zur Rechenschaft 
zu ziehen. Der Zufall will es, daß sie beide zugleich ein Rendez- 
vous des Cardinais mit Marguerite beobachten wollen, an desswi 
Stelle jedoch der Duc de Guise, ein Neffe des Duc d' Anmale, 
kommt, der, von Marguerite jetzt geliebt, diese an demselben 
Ort treffen will. Sie erscheint jedoch nicht. "Warum, erfahren 
wir nicht. Der Cardinal kommt auch nicht. Durch seine eigene 
Schuld ist seine Liebe zu Marguerite an den Tag gekommen, 
weshalb er nach Rom pilgert, um Verzeihung vam Papste zu 
erflehen." 

3. Teil (41. — 54. Tag): ,.Der junge Prinz d'Anjou entbrennt 
plötzlich in Liebe zu seiner bisherigen freundschaftlichen Be- 
raterin, Mme d'ürf^, und findet Gegenliebe. Mme d'Annebault, 
die Geliebte des Comte de Tournon, liebt den jungen Prinzen 
und sucht ihn daher mit der d'Urfe zu entzweien. In diesen 
Bemühungen findet sie einen Bundesgenossen in dem Prinzen 
de la Roche sur Yon, der die d'ürfe liebt. Die An- 
strengungen der beiden sind jedoch fruchtlos, da die Königin 
das Liebesverhältnis billigt. Mme Annebault hinterbringt in 
der Meinung, der Königin einen Dienst zu erweisen, dieser das 
Liebesverhältnis der beiden und wird dafür nach Limoges ver- 
bannt. Der Marquis d'ürfe erfährt von der Untreue seiner 
Gemahlin und stirbt bald.** 

4. Teil (55. — 68. Tag): „Der Comte Tournon vergiftet schnell 
seine verbannte Geliebte Mme d'Annebault, die ihm ja ohnehin 



J 



— 65 >- 

infolge ihrer Liebe zu dem Prinzen d^Anjou nicht treu gewesen 
ist, und entbrennt in Liebe zu Mme de TArchant. Da diese ihm 
gegenüber Gleichgültigkeit heuchelt, schenkt er Madame, die 
ihn liebt, sein Herz. Mme de TArchant bereut nun, die Gleich- 
gültige gespielt zu haben, und versucht im verein mit dem Duc 
de Guise, der Madame anbetet, die beiden Liebenden zu ent- 
zweien. Sie machen dem König von dem Liebesverhältnis 
Mitteilung, der empört darüber, daß der Comte de Tournon 
es wagt, Madame zu lieben, diesen ins Exil schicken will. Nur 
die Bitten des Prinzen d'Anjou bei der Königin, seiner Mutter, 
stimmen den König versöhnlich." 

IL Abschnitt. 5. Teil (1.— 8. Tag), a) 1.— 7. Tag: „Dom 
Juan, ein illegitimer Sohn Karls V. von Deutschland, reinigt 
sich der Madame Magdeleine gegenüber von dem Verdacht, 
Elvira von Cordoüe, eine frühere Maitresse seines Vaters, zu 
lieben. Sein Herz schlägt im Gegenteil für Madame selbst. 
Er findet jedoch einen Rivalen in Jakob V. von Schottland. 
Zwischen den beiden kommt es eines Tages zu Differenzen, da 
Dom Juan Jakob beschuldigt, ihm ein Bild der Madame ent- 
wendet zu haben, was auch wirklich der Fall ist. Zu gleicher 
Zeit haben Madame und die MUe de Vendome ein Bild der 
Mlle de Saint Vallier, der Geliebten des Dauphin, gefunden. 
Da sie nicht wissen, um welches Bild es sich in dem Streit 
der beiden Rivalen handelt, vermuten sie, daß dieses das Bild 
ist, weswegen der Streit ausgebrochen ist, und daß beide die 
Vallier lieben. Mlle de Vendome, die Jakob V. auf sein Bitten 
hin, von Franz L zur Frau vorgeschlagen worden war, macht 
ihrem Verlobten die bittersten Vorwürfe wegen dieser vermeint- 
lichen Liebe zur Vallier. Er versichert ihr, daß er die Vallier 
nicht liebe, verschweigt ihr aber seine Liebe zu Madame. Diese 
wird von Dom Juan aufgeklärt, daß ihm die Vallier gleich- 
gültig ist. Sie erfährt sogar durch einen Brief, daß Dom Juan 
nur sie liebt." 

b) 8, Tag: „Mme d'Etampes, wie wir aus einer Episode 
des Abschnittes a erfahren eine frühere Geliebte des Admirals 
de Brion, auf welche dieser zugunsten Franz L Verzicht 
geleistet hat, liegt krank zu Bett. Um sie zu unterhalten, 
erzählt ihr der Dichter Marot von seiner unglücklichen Liebe 
zu Mlle de Telligny, die ihn betrogen hat." 

6. Teil (9. — 20. Tag): „Auch der Admiral stattet seiner 
früheren Geliebten während der Krankheit einen Besuch ab, 
wird dabei von Franz I. überrascht und vom Hofe entfernt. 
Den Bemühungen der Mme d^Etampes gelingt es jedoch, 
Franz 1. versöhnlich zu stimmen und die baldige Rückkehr des 
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Admirals zu bewirken. — Der Dauphin hat erfahren, daß das 
Bild der Vallier, welches Madame und MUe de Vendöme 
gefunden hatten, dem Kaiser gehört, der die Vallier liebt, die 
ihm aber nicht zugänglich ist. — Dom Juan teilt MUe de 
Vendome mit, daß Jakob V. ihr die Madame vorzieht und diese 
heiraten will. Sie beschließen beide vereint, alles zu tun, um 
dies zu verhindern. Aber umsonst. MUe de Vendome wird 
ins Kloster geschickt, da sie ihrem treulosen Liebhaber die 
bittersten Vorwürfe gemacht und ihn beleidigt hat. — Dom 
Juan wird von seinem Vater nach Flandern gesandt. — Madame 
soll dem König von Schottland vermählt werden, doch der 
Schmerz, damit ihren GeUebten Dom Juan zu verlieren, macht 
ihrem Leben ein Ende. Dom Juan sucht daraufhin den Tod 
in der Schlacht." 

Das ^Journal Amoureux" zerfällt inhaltlich in zwei Ab- 
schnitte, die sich von einander wesentlich unterscheiden. Der 
erste Abschnitt — den ersten bis vierten Teil umfassend — bringt 
uns vier unbedeutende Geschichten, die abgesehen von der dritten 
und vierten, von denen die letztere die Fortsetzung der ersteren 
ist, inhaltlich in keinem Zusammenhang miteinander stehen. 

Der erste Teil kann uns mit seinem unklaren Ausgang 
nicht befriedigen. Die beiden Liebhaber, der Comte Stuard 
und vor allem der Duc d'Octave, verschwinden spurlos von der 
Bildfläche, ohne daß wir erfahren, was aus ihnen wird, ob sie 
ihre Strafe erhalten für den Versuch, Diane dem König untreu 
zu machen, oder nicht. 

Der zweite Teil enthält wohl die schwächste Erzählung aller 
vier Teile. Die Unzahl von Zufälligkeiten, die fortwährenden 
Personenvertauschungen machen die Erzählung unglaubhaft und 
damit uninteressant. 

Die beiden letzten Teile des ersten Abschnittes stehen 
nicht nur insofern zu einander in irgend welcher Beziehung, 
als die zweite Erzählung in gewissem Sinne die Fortsetzung 
der ersten ist, sondern auch insofern, als die Verwicklung in 
beiden dieselbe ist. Hier wie dort handelt es sich um ein 
Liebespaar, das andere Personen zu entzweien suchen. Im 
vierten Teil sind die Bemühungen anfangs von Erfolg gekrönt, 
werden dann aber hinfälUg, im dritten Teil sind sie gleich von 
vornherein erfolglos. Abstoßend wirkt im dritten Teil die 
Laxheit, mit der dort die Ehe behandelt wird. Ohne daß man 
sich um den Marquis d'Urfe irgendwie kümmert, billigt selbst 
die Königin das Verhältnis des Prinzen d'Anjoü mit Madame 
d'Urfe, deren Gemahl dann nichts Besseres zu tun hat, als aus 
der Welt zu scheiden. 
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Betrachten wir die vier Teile in bezug auf ihren Charakter 
als Tagebuch, so finden wir, daß die Einteilung eines jeden 
Teiles in eine gewisse Anzahl von Tagen ganz willkürlich ist, 
denn es wird uns ja in jedem Teil eine fortlaufende, in sich 
abgeschlossene Handlung vor Augen geführt, für welche die 
Einteilung in gewisse Tage unpassend und nur störend ist Der 
Charakter eines Tagebuches ist im ersten Abschnitt nicht zum 
mindesten gewahrt. Wir glauben das Wesentliche eines Tage- 
buches darin zu erblicken, daß uns eine Person mitteilt, was 
sie an dem oder jenem Tage erlebt und empfunden hat. Damit 
ist von selbst eine gewisse Zusammenhanglosigkeit für ein 
Tagebuch gegeben, denn die Erlebnisse oder Empfindungen 
einer Perso^h an dem einen Tag werden oft in keinem Zu- 
sammenhange mit denen am darauf folgenden Tage stehen. 
Im ersten Abschnitt des „Journal Amoureux" haben wir aber 
einheitliche Geschichten, in denen ein Tag meist die Fortsetzung 
des am vorhergehenden Tage Erzählten bietet. Was vor allem 
den Titel „Journal" dieses Werkes unserer Schriftstellerin in 
Frage stellt, ist der Umstand, daß sie uns nicht von ihren 
eigenen Erlebnissen erzählt, sondern daß wir über Liebes- 
geschichten anderer ihr fernstehender Persönlichkeiten unter- 
richtet werden. 

Etwas anders liegen die Verhältnisse im zweiten Abschnitt, 
Teil 5 und 6 umfassend. Nicht ejtwa, als ob uns hier die 
Schriftstellerin ihr eigenes Tagebuch zur Lektüre übergäbe, 
sondern die beiden Teile machen äußerlich den Eindruck eines 
Tagebuches. Es fehlt die rechte Einheit in dem, was erzählt 
wird; wir bemerken ein fortwährendes, meistens unvermitteltes 
überspringen von einer Begebenheit zur anderen, von einem 
Schauplatz zum anderen. Tatsachen, die mau bei einem Tage- 
buch, das uns über die Dichterin selbst berichtete, gern in Kauf 
nehmen würde, die aber bei einer Liebesgeschichte, denn nur 
diese bietet uus die Schriftstellerin, als Mängel zu bezeichnen sind. 

Zum Schluß sei angeführt, daß man nach Bayle an dem 
„Journal Amoureux" offenbar wegen der Laxheit der Sitten, 
der wir mehrfach begegnen, Anstoß genommen hat. Bayle 
schreibt: „Vous vous souviendrez en cet endroit-ci de la visite 
que nous rendimes ensemble ä Monsr . . . dans la belle Maison 
de . . . Nous y trouvames une de nos Amies qui s'emporta 
un peu contre le Journal Amoureux, et qui vous dit qu^il 
estoit fort scandaleux qu'une femme fist imprimer de telles 
Histoires." ^) 

1) Lett. 22. 

5* 
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3. Les Galanteries Grenadines. 

„Der Marquis de Caly liebt die Prinzessin Moraysele, die 
Stiefschwester MuQas, des Sohnes des Königs Muiey- Hassan 
von Grenade. Als türkischer Sklave verkleidet steht er in ihren 
Diensten, rettet ihr das Leben, gesteht ihr seine Liebe, findet 
aber keine Gegenliebe, nur Dankbarkeit. Die Prinzessin ver- 
mählt sich mit dem Infanten Äbdily, obwohl sie dem Marquis 
versprochen hatte, dies nie zu tun. Sie hat dieses Versprechen 
gebrochen, weil sich ihrer Meinung nach der Marquis einer Un- 
beständigkeit schuldig gemacht hat. Um sich von diesem Vor- 
wurfe zu reinigen, bittet der Marquis den Muga, ihm eine 
Unterredung mit seiner Stiefschwester zu verschaffen. Dieser 
Willfahrtet dieser Bitte um so lieber, als er bemerkt, daß Äb- 
dily, der Moraysele überdrüssig, Mugas Geliebte Zelime zur 
Untreue bewegen will. Er will aus Rache dafür Moraysele 
durch den Marquis verführen , lassen. Es gelingt ihm die Unter- 
redung zu vermitteln, doch sollte sie für beide, Moraysele und 
Caly, das größte Unglück bringen.*' 

Diese Erzählung wird mehrmals unterbrochen durch folgende 
galante Geschichtchen: 

1. Histoire duMalique Alabez et de Cohayde. „Malique, der 
Gouverneur von Vere, wird von einer gewissen Cohayde glühend 
geliebt, aber er bleibt gleichgültig. Erst als er erfährt, daß Cohayde 
ihre Liebe einem Namensvetter von ihm geschenkt hat, weil er 
sie verschmäht hatte, erwacht die Liebe und zugleich die Eifer- 
sucht in ihm. Glücklicherweise fällt er in einer Schlacht." 

2. Histoire de la Princesse de Fez et de Gazul. „Gazul, 
der Gesandte des Königs MuIey am Hofe von Fez, liebt Zaide, 
die Tochter des Königs Mecmed von Fez. Aus politischen 
Gründen hält er es für geraten, dieses Liebesverhältnis geheim 
zu halten. Bei einem Rendezvous zur Nachtzeit werden die 
beiden überrascht, und Gazul muß deshalb um Rückberufung 
von seinen! Amte als Gesandter einkommen." 

3. Histoire d'Abenhamet, d'Abendaraez et de Zulemaide. 
„Abenhamet, ein grenadischer Ritter, wird von einer gewissen 
Zulemaide geliebt, vernachlässigt sie jedoch. Sie klagt dies 
einem anderen Ritter, Abendaraez, der nun alles tut, sich ihre 
Liebe zu erringen. Er hat Erfolg; Abenhamet wird eifersüchtig, 
und es kommt zum Kampf zwischen beiden, der von dem 
Marquis de Caly geschlichtet wird. Abenhamet verspricht, nicht 
mit Waffen seinen Rivalen bekämpfen zu wollen, sondern ver- 
suchen zu wollen, durch Liebesbezeigungen der Zulemaide 
gegenüber sich deren Zuneigung wieder zu verschaffen." 
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Mit dieser Erzählung häagt eng die folgende zusammen: 

4. Histoire de Hache. ,.Abenhamet hat früher Hache, die 
Tochter des Gouverneurs des Ports de Ronde, geliebt und 
von ihr nur deswegen gelassen, weil sie von ihrem Vater 
wider ihren Willen einem anderen versprochen worden war. 
Hache hat den König um Schutz gegen ihren Vater angefleht, 
der ihn auch zugesagt hat. Als dies Abenhamet erfährt, ent- 
brennt er in neuer Liebe zu Hache und erregt damit die Eifer- 
sucht der Zulemaide, deren Liebe zu Abendaraez, wie sie sagt, 
nur geheuchelt gewesen ist, um Abenhamet eifersüchtig zu 
machen und dadurch seine Gleichgültigkeit ihr gegenüber zu 
überwinden. Doch Abenhamet schenkt ihr kein Gehör." 

5. Tendre Confession de Coeur. „Ein Unbekannter erzählt 
dem Prinzen MuQa, er habe ein Weib glühend geliebt und sei 
auch ebenso geliebt worden. Jedoch habe er einem anderen 
von seinem Glücke erzählt, daraufhin habe ihn seine Geliebte 
verlassen. Ei: wisse nicht, wo sie sich befinde, und suche be- 
ständig nach ihr. Muga argwöhnt, daß dieser Unbekannte eine 
Frau ist. Dieser antwortet ausweichend und will Muga nach 
seiner Ankunft in Grenade Auskunft geben." 

Die „Histoire litteraire des femmes frangaises" nennt die 
„Galanteries Grenadines" „un assemblage d'historiettes pleines 
de description et melees de merveilleux." ^) Mit dem Worte 
„assemblage" scheint uns das Werk seiner Gattung nach* am 
besten charakterisiert zu sein, denp es ist in der Tat eine Art 
Sammelsurium, wenn wir diesen Ausdruck gebrauchen dürfen, 
von mehreren Erzählungen, und zwar von sechs, von denen 
eine die Haupthandlung vorstellt, in die die anderen meist an 
den unpassendsten Stellen gleichsam als Episoden eingeflochten 
sind. Das Werk würde sicher an Wert gewonnen haben, wenn 
die Schriftstellerin die einzelnen Erzählungen hintereinander 
zur Darstellung gebracht hätte, wie wir es in der Inhaltsangabe 
getan haben. Sie haben zu wenig Beziehung zur Haupthand- 
lung, so daß man an mehr als einer Stelle den Eindruck hat, 
als habe es der Schriftstellerin Schwierigkeiten gemacht, sie in 
die Haupthandlung einzuflechten, als habe sie suchen müssen, 
wo sie sie am besten unterbringe. 

Was die Geschichten im einzelnen angeht, so können wir sagen, 
daß die Haupterzählung unseren Beifall nicht finden kann. Die 
Hauptschuld hieran trägt der Umstand, daß sie nicht zu Ende ge- 
bracht wird. Wir erfahren nichts über die Zukunft unserer Helden ; 
unsere Schriftstellerin sagt uns zwar, daß ihnen großes Unglück 

') P. 41. 
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bevorsteht, aber warum, inwiefern und durch wen dies geschehen 
soll, darüber bleiben wir im Unklaren. Sie verspricht uns aller- 
dings am Ende des Werkes, daß sie einen zweiten Teil folgen 
lassen wolle, ^) der uns dann wohl über diese Fragen Aufschluß 
gegeben haben würde, aber es ist eben nur beim Versprechen 
geblieben. Daß uns ein derartiges fragmentarisches Werk wenig 
befriedigt, ist leicht begreiflich; störend wirkt ferner das viele 
überflüssige Beiwerk, das durch diese Erzählung mitgeschleppt 
wird, wie z. B. die Einführung einer anderen Moraysele, die 
den Marquis liebt. Diese ist ganz unmotiviert und deshalb von 
uns in der Inhaltsangabe ganz außer Betracht gelassen worden. 

Auch die anderen Geschichten können sich unsere 
Sympathien nicht erwerben und zwar hauptsächlich wegen des 
unglücklichen, wenig ansprechenden Ausganges, der bei ihnen 
allen zu finden ist. Ganz unbedeutend und minderwertig er- 
scheint uns die letzte Erzählung: ,.Tendre Confession de Coeur." 
Wir wissen überhaupt nicht, was die Schriftstellerin mit ihr 
will; wir stehen gleichsam vor einem B;ätsel, dessen Lösung uns 
vielleicht in der Portsetzung, welche die Schriftstellerin folgen 
lassen wollte, gelungen wäre. Die „Galanteries Grenadines" 
gehören also zu den mittelmäßigen Werken unserer Schrift- 
stellerin und scheinen auch bei deren Zeitgenossen nicht den 
rechten Anklang gefunden zu haben, was daraus hervorgeht, 
daß sie nur eine Ausgabe erlebt haben. 

Den Stoff zu diesen galanten Erzählungen hat die Schrift- 
stellerin aus der „Historia de los Vandos de los Zegries y Aben- 
cerrajes des Ginez Perez de flita; Saragossa 1595 — 1604" ent- 
nommen, einem Buch, das zu ihrer Zeit in den höheren Kreisen 
Prankreichs viel gelesen wurde. ^) Da von diesem eine französische 
Übersetzung erst im Jahre 1809 erschien, muß sie es im Urtext 
gelesen haben. Angeregt zu dieser Lektüre wurde sie vielleicht 
durch die „Zayde" der Mme de la Payette. Wenigstens lesen wir 
in der „Bibliothöque des Romans" folgendes: „Les Galanteries 
Grenadines contiennent des aventures que l'on suppose arrivees 
ä ces Maures d'Espagne, que Ton a trouv6es si interessans dans 
le Roman de Zaide et dans quelques autres."^) 

4. Annales Galantes de Grece. 

7. und 8. Teil: „Phronine, die Tochter des Königs Etearque 
von Kreta, ist von dem Prinzen Megabise, der aus politischen 



*) Oeuvres IV, 633. 

*) cf. Körting, p. 443. Anm. 2. 

3) Mars, 1776; p. 132. 
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Gründen aus Sparta geflohen ist, verführt worden. Ihre Stief- 
mutter Aristie, neidisch auf die Schönheit ihrer Stieftochter, 
hat der Verführung in jeder Weise Vorschub geleistet, um 
dadurch den Ruf Phroninens zu schädigen. Als der Senat, von 
Sparta die Auslieferung des Flüchtlings fordert, will Etearque 
dieser Aufforderung nachkommen, es sei denn, daß Megabise 
seine Tochter zur Strafe für ihren Fehltritt ins Meer stürze. 
Megabise verspricht dies und schwört einen Eid darauf; die 
Liebe veranlaßt ihn, diesen zu brechen. Er flüchtet mitPhronine 
auf die Insel des Theras im Agäischen Meer. Dorthin kommt 
eines Tages Praxorine, die Tochter des Praxoras, des Hauptes 
des lacedämonischen Senats, die nach Arcadien verbannt worden 
ist, weil sie Megabise zur Flucht verhelfen und somit Freiheit 
und Leben gerettet hat. In Arcadien hat Praxorine von der 
Liebe des Megabise zu Phronine gehört, hat sich überreden 
lassen, nach Kreta zu fahren, um den König, der ja seine 
Tochter für tot hält, von deren Aufenthaltsort zu unterrichten. 
Dieser hat, von dem Edelmut der Praxorine gerührt, die um 
Gnade für den Verführer seiner Tochter gefleht hat, trotzdem 
sie, seine Lebensretterin, von ihm ja so schnell vergessen.worden 
ist, diesen am Leben lassen wollen, jedoch nur unter der 
Bedingung, daß ihm Praxorine ihre Hand schenke, da seine 
Gemahlin gestorben war. Um Megabise zu retten, hat sie 
versprochen, den König zu heiraten; darauf ist sie nach der 
Insel des Theras geeilt, um Megabise und Phronine zu 
holen, die die Regierung von Kreta übernehmen sollen, denn 
Etearque ist des Herrschens müde. Ehe die Rückkehr der 
beiden Liebenden nach Kreta erfolgt, will man Megabise mit 
Sparta wieder versöhnen. Ein gewisser Polimneste, der 
Phronine liebt, versucht vergebens, Megabise mit seiner Geliebten 
zu entzweien. 

Während ein Gesandter nach Sparta reist, vertreibt man 
sich die Zeit auf angenehme Weise, wobei JPhronine unter 
anderem ein kleines Liebesabenteuer, das sie mit einem gewissen 
Isicrate gehabt hat, erzählt, ein Liebespaar versöhnt, und sich 
eines Mädchens Deodamie annimmt, die von ihrem Geliebten 
getrennt worden ist." 

Was die Schriftstellerin veranlaßt hat, die ,. Annales Ga- 
lantes de Grece" zu schreiben, sagt sie zu Beginn des Werkes 
mit den Worten; ,,Assez d' Auteurs celebres ont pris le soin 

d'ecrire les actions memorables des anciens Grecs mais 

aucun ne s'est encore avise de parier des Grecques fameuses 

Cependant il me semble que les Nations etant composees 

de deux Sexes, on ne peint la Grece qu'ä demi, quand on n'en 
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peint que les graiids hommes; ajoütons quelques traits k cette 
Peinture, et disons aujourd'hui quelque chose des Dames." ^) 

Bei der Lektüre der .^Annales Galantes de Grece" fällt 
einem zunächst etwas rein Äußerliches auf, nämlich die Ein- 
teilung derselben in einen siebenten und achten Teil. Was die 
Schriftstellerin hierzu bewogen hat, ist schwer zu sagen. Man 
könnte denken, daß dieses Werk als eine Fortsetzung der 
eigentlichen „Annales Galantes" zu betrachten sei, aber da- 
gegen spricht wohl die allerdings rein äußerliche Tatsache, daß 
die „Annales GaJantes" schon an und für sich acht Teile 
umfassen. Daß die ersten sechs Teile der „Aunales Galantes 
de Grece" verloren gegangen seien, ist wohl nicht zu vermuten; 
vielmehr werden wir annehmen können, daß die Dichterin die 
Absicht gehabt hat, den ,.Annales Galantes de Grece" noch 
sechs Teile voranzustellen, daß sie aber infolge anderer 
literarischer Arbeiten gezwungen worden ist, von diesem Plane 
abzustehen. Sicher ist, daß Mme de Villedieu dem siebenten 
und achten Teile zum mindesten noch einen neunten folgen 
lassen wollte. Dies läßt einmal der Umstand vermuten, daß 
der Leser, da der Schluß des achten Teiles wenig befriedigend 
ist und viele Fragen offen läßt, unwillkürlich nach einer Fort- 
setzung verlangt, — sie unterbricht nämlich die Haupthandlnng 
an einem Punkte, wo man wohl vermuten kann, wie sich das 
Schicksal der Helden gestalten wird, wo aber mit Bestimmtheit 
sich gar nichts sagen läßt. Darauf folgen dann drei kurze 
Episoden, die den Leser langweilend für die flaupthandlung 
ganz ohne Bedeutung sind — zum andern können wir dies aus 
folgenden Worten am Schluß der „Annales Galantes de Grece*' 
schließen: „Mais n'y a-t-il point assez longtemps que nous j 
sejournons? Mes Lecteurs ne s'ennuyent-ils pas d'un si long 
sejour, et ne faut-il pas les en delasser par quelques autres 
recherches.'^*) Dieses Werk ist also Fragment geblieben, und 
man wundert sich, daß es trotzdem außer der Erstausgabe, 
deren Jahr nicht zu bestimmen ist, noch drei Ausgaben und 
zwar in den Jahren 1687, 1688 und 1700 eriebt hat») 

Vielleicht hat die günstige Aufnahme dieses Fragmentes 
der Umstand veranlaßt, daß uns die Schriftstellerin in dem 
Werke unseres Erachtens nach einen trefflichen Frauencharakter, 
den Charakter Praxorinens, schildert. Hier bekommen wir 
Einblick in eine schöne Frauenseele mit ihrer ganzen großen, 
selbstlosen Liebe, mit ihrer aufopferungsfreudigen Gesinnung 

1) Oeuvres VII, 377/378. 

«) Oeuvres VH, 513. 

') cf. p. 24 dieser Abhandlung. 
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dem Geliebten gegenüber. Praxorine hat Megabise das erste 
Mal das Leben gerettet aus reiner Menschlichkeit. Um einem 
Bedrängten zu helfen, wäre sie bereit gewesen, für Megabise 
in den Tod zu gehen. Erst später merkt sie, daß nicht nur 
reine Menschlichkeit, sondern daneben die Liebe die Triebfeder 
ihres Handelns gewesen ist. So undankbar Megabise auch ihr 
gegenüber gehandelt hat, indem er seine Lebensretterin so schnell 
vergessen hat, ihre große Liebe läßt sie darüber hinwegsehen. 
Als es sich zum zweiten Male darum handelt, Megabise das 
Leben zu erhalten, trägt in dem Kampfe zwischen selbst- 
süchtigen Trieben und selbstüberwindende;r Entsagung, der da 
ihre Seele erfüllt, die letztere den Sieg davon, ujid sie bringt 
das Opfer, den alten Etearque zu heiraten. Sie ist sich bewußt, 
wie schmerzlich es sie berühren wird, ihren Geliebten mit 
einer anderen in Liebe verbunden zu wissen, während sie für 
das ganze Leben an Etearque gefesselt sein wird, dem ihr 
Herz nie gehören kann. Alles dies macht sie aber in ihrem 
Vorsatz nicht wankend. Um den geliebten Megabise zu retten, 
will sie freudig ihr Lebensglück opfern. Als man sie auffordert, 
zwischen die beiden Liebenden zu treten und Megabise, der ihr 
ja das Leben verdanke, für sich zu beanspruchen, da verbietet 
ihr ihre Selbstlosigkeit und ihre vornehme Gesinnung, dies zu 
tun. Sie würde ja dadurch Phronine, die ihr nichts zuleide 
getan habe, unglücklich machen. Das sind Töne, wie sie Madame 
de Villedieu in keinem anderen ihrer Werke wieder angeschlagen 
hat, wie wir sie überhaupt in der Romanliteratur des 1 7. Jahr- 
hunderts selten hören. 

5. Lisandre Nouvelle. 

„Lisandre, ein vornehmer junger Mann, kommt auf Reisen 
in eine Stadt, wo er in Liebe zu einer Dame, Artenire mit 
Namen, entbrennt, die durch Verhältnisse gezwungen wird, diese 
Stadt binnen kurzem zu verlassen. Lisandre folgt ihr einige 
Zeit später nach ihrem neuen Aufenthaltsorte, findet aber in 
dem von ihr als ihr Wohnhaus bezeichneten Hause an ihrer 
Stelle zwei junge Mädchen, Cloriane und Dorise, die beide in 
Liebe zu ihm entbrennen. Er weiß nicht, welcher er den 
Vorzug geben soll. Schließlich wird eine auf die andere eifer- 
süchtig. Beiden hat er seine Liebe in Versen gestanden. Jede 
glaubt, daß die Liebesbeteuerungen in ihrem Gedichte stärker 
und aufrichtiger sind als in dem der anderen. Als sie sich 
eines Tages wieder darum streiten, kommt zufällig eine ihnen 
unbekannte Dame dazu, die sie bitten, in ihrem Streit die 
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Schiedsrichterin zu sein. Sie zeigen ihr die Verse, welche diese 
jedoch schon kennt, denn sie ist Artenire, für die Lisandre 
einst die. Verse geschmiedet hat. Die beiden Mädchen, für die 
Lisandre also die Verse nur kopiert hat, machen diesem nun 
die heftigsten Vorwürfe wegen seiner Betrügerei. Glücklich, 
seine Geliebte wieder zu haben, hofft Lisandre nun, Gegenliebe 
zu finden. Doch vergeblich. Warum? weiß man nicht. Man 
vermutet, weil er ihr nicht ebenbürtig war. Wenigstens deutet 
eine Elegie, die das Ganze schließt, darauf hin."^) 

Die kleine Erzählung oder Novelle ist von der Dichterin 
„A Son Altesse Royale Mademoiselle" gewidniet. In der 
Widmung teilt sie uns mit, daß sie als Vorlage einen Brief 
von einer Freundin habe: „je croi que V. A. R. se divertira 
mieux, ä la lecture d'une petite Histoire qui m'a ete 6crite 
depuis quelques jours par une de mes amies, je ne s^ai point 
les veritables noms des personnes qui la composent." *) Damit 
in Widerspruch steht eine andere Stelle, wo sie die Made- 
moiselle bittet, nicht nach dem Helden zu forschen, sondern 
alles nur als von ihr erfunden anzusehen.*) 

Diese Erzählung gehört unseres Erachtens nach zu den 
wertlosen Werken unserer Schriftstellerin, und dies vor allem 
wegen mehrerer Unklarheiten, in denen sie uns läßt. Wir 
erfahren z. B. nicht, warum Artenire dem Helden einen falschen 
Wohnort angegeben hat, warum sie sich verborgen gehalten hat, 
um dann zufällig als Schiedsrichterin der beiden eifersüchtigen 
Schwestern aufzutauchen, warum sie ferner die Liebe Lisandres 
nicht erwidert oder nicht erwidern kann. Auch für die Ein- 
führung der beiden jungen Mädchen, Cloriane und Dorise, 
können wir keinen Grund finden; ebensowenig sehen wir ein, 
warum uns am Eingang der Erzählung, wenn auch nur mit 
wenig Worten, von einem Liebesabenteuer Lisandres mit einer 
gewissen Lisidore erzählt wird, alles dies sind .Fragen, auf die 
uns die Schriftstellerin die Antwort schuldig bleibt, und dies 
ist der Grund, warum die kleine Erzählung unbedeutend und 
wertlos ist. 

6. Les Nouvelles Afriquaines. 

„Ein französischer Edelmann, Albirond mit Namen, hat 
wegen eines Duelles aus dem Lande fliehen müssen, wo er 
eine Geliebte, üranie, zurückgelassen hat. Auf seinen Reisen 



1) Oeuvres, V, 486/488. 
«) Oeuvres, V, 451/452. 
») Oeuvres, V, 489. 
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kommt er nach Tunis zu seinem Freund Mahemet Lapsi, dem 
General der Seetruppen von Tunis. Dieser erzählt ihm von 
seiner Liebe zu einer jungen Christin, die sich in seinem Harem 
befinde, deren Gegenliebe er sich aber trotz des Versprechens, 
zum Christentum überzutreten, nicht erwerben könne. Albirond 
soll sich ihr nahen und als Glaubensgenosse sie zu überreden 
versuchen, Mahemet ihre Hand zu geben, damit dem Christen- 
tum ein neuer Anhänger gewonnen werde. Doch kaum sieht 
Albirond die Christin, so erkennt er in ihr seine Uranie. Er 
gerät dadurch in einen Konflikt der Pflichten: Er liebt die 
Geliebte seines Freundes. Liebe und Freundschaft, wie soll 
er beide in Einklang miteinander bringen? Eines Tages wird 
er von jemandem zu einem Rendezvous, angeblich mit seiner 
Geliebten, eingeladen. Doch findet er an ihrer Statt eine 
Genuesin, eine frühere, längst vergessene Liebe von ihm, die 
ebenfalls im Harem lebt, Albirond gesehen und sich durch 
List dieses Stelldichein mit ihm verschafft hat. Einige Tage 
darauf gelingt es ihm, mit XJranie zusammenzukommen. Sie 
fassen den Plan zu fliehen. Leider erfährt aber die Genuesin 
davon und entdeckt eifersüchtig alles Mahemet. Nur durch 
schleunige Flucht kann sich Albirond vor seinem Rivalen 
retten. Alle Vorstellungen üranies Mahemet gegenüber, edel- 
mütig auf sie Verzicht zu leisten, da er ja doch nie ihre Liebe 
erringen werde, sind ohne Erfolg. Sein Nebenbuhler muß aus 
der Welt. Da wird Mahemet eines Tages von mehreren 
Männern angefallen. Albirond kommt zufällig dazu und rettet, 
ohne sich zu bedenken, seinen Rivalen aus der Todesgefahr. 
Durch den Edelmut Albironds beschämt, verzichtet nun Mahemet 
freiwillig auf Uranie." 

Wie Mme de Villedieu in der Vorrede zu dieser kleinen 
Erzählung sagt, sind die Personen, mit denen sie uns bekannt 
macht, Menschen aus ihrer Zeit. Über Mahemet Lapsi be- 
richtet sie: „Mahemet Lapsi est encore vivant, il n^a pas encore 
trente-cinq ans. II n^y a aucun Prangois qui ait abordö sur 
les Costes de Barbarie, qui n'ait regü des marques de sa 
magnificence . . . L'action qu'il fit en renvoyant au Roy les 
deux Chevaliers de Malthe qui avoient 6t6 faits prisonniers, est 
connue de tous les gens de qualit6."^) Es muß also eine in 
der damaligen Zeit ziemlich bekannte Persönlichkeit gewesen 
sein. Übrigens wird die oben erwähnte Auslieferung zweier 
Gefangenen auch in der Geschichte selbst angeführt, doch ist 
sie für die Handlung belanglos. Wer die beiden anderen 
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Personen, Albirond und üranie, in Wirklichkeit sind, darnach 
möge der Leser nicht forschen : „II doit etre permis aux gens 
qui ecrivent, de taire ce qu'ils jugeni k propos de cacher." ^) 
Die Erzählung selbst liest sich sehr angenehm, wenn auch 
eine längere Episode, die mit der Haupthandlang nur in losem 
Zusammenhang steht, nicht gerade dazu beiträgt, das Interesse 
zu erhöhen. Auch die Aufdringlichkeit, mit der der Zufall 
in die Handlungsweise der Helden eingreift, wirkt öfters ab- 
stoßend. Wo in aller Welt wird ein auf der Flucht be- 
findlicher Franzose bei einem ihm zufällig befreundeten Mu- 
hammedaner in Afrika die Geliebte finden, welche er in 
Frankreich wähnt? Und dies nicht genug. Der Zufall will 
es, daß ihm noch eine frühere Geliebte dort wieder begegnet. 
Auch die Tatsache, daß Mahemet zufällig von einigen Männern 
angegriffen wird, daß Albirond zufällig dazu kommt, wirkt 
eigentümlich. Wenn die Dichterin den Mubammedaner, der 
in seiner Eifersucht nur auf Rache an den Rivalen sinnt, durch 
den Edelmut des Christen überwinden lassen wollte, hätte sich 
da nicht ein besseres Mittel finden lassen, dem Christen dazu 
Gelegenheit zu bieten, als das obige, wo der Mubammedaner 
erst in Lebensgefahr geraten muß, und wo der Zufall seine 
Hand so stark mit im Spiele hat? Wir finden dies, wenn 
wir den Ausdruck gebrauchen dürfen, etwas primitiv. 

8. Le Porte-Feuille. 

Der Marquis deNaumanoir schreibt einem ihm befreundeten 
Comte folgendes: 

„Mme Montferrier, die Maitresse des Marquis de Naumanoir, 
entbrennt in Liebe zu dessen bestem Freund, dem Chevalier 
de Virlay. Der Marquis erfährt dies. Anfangs fast ver- 
zweifelnd, setzt er sich dann doch über die Untreue seiner 
Geliebten hinweg und findet Trost in den Armen der Mme 
de Vareville, der Geliebten Virlays. Als Mme de Montferrier 
dies hört, erwacht ihre alte Liebe zu dem Marquis von neuem, 
doch dieser ist für eine Versöhnung nicht zu haben. Durch 
eine Brief Verwechselung überwirft er sich mit der Vareville; 
das gute Einvernehmen wird zwar bald wieder hergestellt, aber 
nur für kurze Zeit, denn Virlay wird der Montferrier über- 
drüssig und söhnt sich mit seiner früheren Geliebten, Mme 
de Vareville, wieder aus, obwohl er dem Marquis versprochen 
hatte, zu dessen Gunsten für immer auf diese verzichten zu 
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wollen. Nun söhnt sich auch der Marquis mit Mme de Mont- 
ferrier wieder aus, aber läßt bald wieder von ihr, da er erfährt, 
daß sie außer ihm noch mehrere Liebhaber hat, die sie liebt. 
Darauf hat er kurze Zeit ein Liebesverhältnis mit einer 
Bretonin. Als er auch mit dieser schlechte Erfahrungen 
macht, verläßt er Paris und geht auf das Land mit dem Vor- 
satz, sich nie wieder von einem Weibe betören zu lassen." 

Im Anschluß an diese Erzählung teilt Naumanoir deip 
Comte noch folgende mit:. 

La Galanterie sans eclat. „Mme d'Albimont ist allgemein 
als tugendhaft und sittsam bekannt. Die Mütter stellen sie ihren 
Töchtern als Muster hin, die Ehemänner ihren Frauen. Eines 
Tages wollte der Marquis d'Altevois mit seiner Geliel)ten, 
Mlle de Saint Ormin, allein ausgehen. Die Mutter gestattete 
dies, wie schon mehrmals, nicht, da Mme d'Albimont dies auch 
nicht tue. Erzürnt darüber hat nun der Marquis den Entschluß 
gefaßt, zu untersuchen, ob Mme d'Albimont in Wirklichkeit 
eine solche Tugendheldin ist. Im verein mit seiner Geliebten 
ist es ihm gelungen, herauszufinden, daß die Albimont heimlich 
und unter dem Schutze ihres guten Rufes, ohne daß jemand 
etwas ahnt, die Freuden der Liebe bis zur Neige genießt." 

In einer Nachschrift zu dieser kurzen Erzählung sagt 
Naumanoir folgendes: „Que vous semble de la vie que menoit 
celle-ci? Comprenez-vous le plaisir d'une Amante, qui voit 
tout le secret de son avanture renferme entre son Amant et 
eile; qui toujours appliqu6e ä tromper les curieux ou les indifferens, 
s'y occupe avec fruit, dont toutcs les paroles ont un sens mysterieux 
pour Tamour, et qui voit ses r^ndez-vous de galanterie, honorez 
du titre specieux de retraite, ou de reflexion sur elle-meme? 
Quant ä moi, Monsieur le Comte, cette Histoire m'a fort diverti, 
et fort console."^) 

Wie uns die Inhaltsangabe der Haupterzählung zeigt, wird 
in dieser selbst von einer Brieftasche, wie man doch eigentlich 
der Überschrift nach erwarten sollte, nichts berichtet. Es hat 
damit folgende Bewandtnis; die Dichterin hat, so berichtet sie 
in einer Art Vorrede in Briefform — an Madame *** gerichtet — , 
auf einem Spaziergange eine Brieftasche gefunden, in der sich 
Briefe, die der Marquis de Naumanoir an einen ihm befreundeten 
Comte geschrieben hat, befinden. Sie ist neugierig genug, diese 
Briefe von Anfang bis zu Ende zu lesen, und meint, deren 
Inhalt der Madame *** nicht vorenthalten zu können. Einer 
Indiskretion glaubt sie sich damit nicht schuldig zu machen, 
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da sie die Namen der einzelnen Personen für fingiert hält. 
Was sie besonders dazu veranlaßt, der Madame *** den Inhalt 
der Briefe mitzuteilen, ist der Umstand „que le caractöre des 
gens qui fönt les avantures, est celui de la plüpart des gens 
du grand monde."^) Also sie gibt uns ein bescheidenes Sitten- 
bild ihrer Zeit, in der ja die Maitressen Wirtschaft, wie sie in 
der Erzählung dargestellt wird, in den obersten Gesellschafts- 
klassen, ja selbst am Hofe etwas Gewöhnliches war. 

Die Erzählung selbst ist flott geschrieben. Es gibt in ihr 
fast kein Verweilen, und die Handlung schreitet rasch vorwärts. 
Was so recht eigentlich der Grund ist, warum der Haupt- 
erzählung noch das Geschichtchen: „La Galanterie sans eclat" 
angefügt ist, können wir nicht ganz einsehen. Da es aber nicht 
uninteressant ist, wirkt es nicht störend, und nehmen wir es 
gewissermaßen als kleine „Zugabe" gern mit in Kauf. 
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V. Stellung der Madame de Villedieu in der 
französischen Literatur ihrer Zeit. 

A. Die Frau als Bomanschriftstellerin im 17. Jahrhundert. 

Victor Cousin sagt in seinem Werke: „La societ6 frangaise 
au XVII« siöcle, d'aprös le „Grand Cyrus" de MUe de Scudery " : 
„11 y a trois moments, trois degres bien marqu6s dans THistoire 
du roman au XVII® siecle. D'abord D'ürfe cree le genre, 
et y imprime le caractöre essentiel qu'il gardera au bien et au 
mal. Puis Mlle de Scud6ry 6claircit et tempore le sublime 
vaporeux de D'ürf6, enfin Mme de La Fayette, sur le meme 
fond, abrege, degage, 6pure et porte Part ä une perfeotion qui 
accomplit et ferme le cycle des romans du XVII® siöcle/'^) 
Der Umstand, daß bei diesen „trois degres bien marques" zwei 
Frauen beteiligt sind, und die Tatsache, daß sich in dem Drei- 
gestirn am literarischen Himmel Frankreichs im Zeitalter 
Ludwigs XIV., D'ürfe, Scudery und La Fayette, in der Gestalt 
der letzteren ein Stern erster Größe befindet, der die anderen 
an Glanz weit überstrahlend auch im Wechsel der Jahrhunderte 
davon nichts verloren hat, lassen auch den Uneingeweihten ver- 
muten, daß die Frauen in der Literatur des 17. Jahrhunderts 
eine nicht unbedeutende Rolle gespielt haben. 

In der Literatur der vorhergehenden Jahrhunderte war 
die Stellung der Frau zur Dichtkunst bis auf wenige Aus- 
nahmen mehr eine passive gewesen. Selbsttätg und selbst- 
schaffend war sie nur selten aufgetreten. „Die Frauen waren 
die Sonne", sagt Klemm, „welche die Poesie in den Herzen 
der Männer erweckte, belebte, förderte und pflegte."^) Um 
ihre Gunst zu erringen, verherrlichte und besang man ihren 
Liebreiz in der Dichtung; ihretwegen zog der Ritter in der 
höfischen Poesie des 12. und 13. Jahrhunderts hinaus auf 
Abenteuer und setzte sein Leben Gefahren aus. Dem 17. Jahr- 
hundert war es vorbehalten, die französische Frau aus dieser 
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passiven Stellung in der Literatur herauszureißen. Sie fängt 
jetzt an, selbsttätig in der Dichtkunst zu wirken, und nimnit 
selbst die Feder zur Hand. Wollen wir uns eines rechtswissen- 
schaftlichen Ausdrucks bedienen, so können wir sagen, die 
Frau geht aus dem Zustand der Vormundschaft in den der 
Mündigkeit über. Sie fängt an, sich intensiv mit den Wissen- 
schaften und damit auch mit der Literatur zu beschäftigen. 
Sie will es dem Manne in dieser Beziehung gleich tun. Und 
wenn sie darin auch etwas zu weit geht, so daß sie schließlich 
bis zu dem Preziösentum mit all seinen Lächerlichkeiten ge- 
langt, so hat dies alles doch das Gute, daß die soziale Stellung 
der französischen Frau im 17. Jahrhundert wesentlich gehoben 
und gebessert wird. In dem Hotel der Marquise de Rambouillet, 
in den „Sonnabenden" der MUe de Scudery kommt sie mit geistig 
und wissenschaftlich hochstehenden Männern in Berührung, 
diskutiert mit ihnen über den Wert und Unwert ihrer Dichtungen; 
der Mann läßt sich von der Frau eine Kritik seiner Werke 
gefallen, die er vorher nur von seinesgleichen ertragen hatte, 
und räumt ihr damit eine gewisse Gleichberechtigung ein. Dies 
muß unbedingt das Selbstbewußtsein der Frau heben und in 
ihr das Verlangen wecken, es dem Manne in der Abfassung 
von Dichtwerken gleich zu tun, selbst mit teilzunehmen an dem 
Wettstreit in der Literatur. 

Unter den verschiedenen Dichtungsgattungen sollte der 
Roman so recht eigentlich die Domäne der Frau werden, das 
Gebiet, auf dem sie etwas Großes leistete, ja in der Zeit von 
1660 — 1700 wird der Roman fast nur von Frauen gepflegt. 

Die Frau konnte in der Tat, wenn sie dem Roman den 
Vorzug gab, gar keinen glücklicheren Griff tun. Scheuer 
sagt in seiner Dissertation: „Dort (d. h. in Frankreich) war 
man schon längst der langatmigen Ritterromape überdrüssig; 
wenn auch der Amadis immer wieder neu aufgelegt, überarbeitet 
und gelesen wurde, so hatte doch das Interesse für Dichtungen 
jener Art abgenommen. Man sehnte sich nach Neuem." ^) 
Und dieses Neue fand man in der Darstellung der Liebe im 
Roman mit ihren mannigfaltigen Abstufungen, wie wir sie auf 
der „Carte de Tendre" der Mlle de Scudery aufgezeichnet 
finden. Waren nicht gerade zur Abfassung derartiger Romane 
die Frauen besonders geeignet, mit ihrer, wie Klemm sagt, 
,.ihnen eigenen feinen Beobachtungsgabe, der zarten und innigen 
Auffassung der Lebensverhältnisse, der lebhaften Fantasie, dem 
Sinn für das SchickHche?" -) Was der Roman dadurch ge- 
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WQnnen hat, daß man ihn der Pflege der Prati überließ, sagt 
uns Morillot mit folgenden Worten : „Outre qne la tradition, 
confiee ä de heiles mains, ne risquait point' de se perdre, le 
roman, ä etra trait6 par des femmes, y gagnait aussi en 
finesse d'impression et en fertilite d'imagination, c'est-ä-dire en 
romanesque, ce qui est bien ä considerer. Presque toutes les 
romanciöres de 1665 k 1750 (ne pourrait-on pas dire jusqu'ä 
DOS jours) ont ete des femmes k qui les orages du coeur n^ont 
pas manque et qui ont fait Texperience parfois douloureuse 
des passions qu'elles ont decrites , . . quelques-unes ont meme 
mene une vie d'aventures tout ä fait en dehors de l'ordre 
commun."*) 

Innerhalb des Romans unterscheidet man im 17. Jahr- 
hundert zwei ihrem Wesen nach einander ganz entgegengesetzte, 
aber doch zeitlich neben einander herlaufende Richtungen, die 
idealistische und die realistische. Die erstere erblickte in 
D^IIrfe ihr Vorbild und ihren Meister. Aber man richtete 
sich nicht sklavisch nach diesem, so daß man etwa die Literatur 
mit eioer Unzahl von Werken wie die „Astree" bevölkert 
hätte. Man gestaltete im Gegenteil D^ürfes Schäferroman um, 
indem man ihn gewissermaßen in Verbindung brachte mit dem 
im vorhergehenden Jahrhundert so beliebten Roman „Amadis 
de Gaule*', der mit seinen Nachahmungen sogar im Anfange 
des 17. Jahrhunderts unter dem Titel ^Roman des Romans" 
noch aufgelegt wurde. An Stelle der Hirten setzte man ge- 
schichtliche, aber idealisierte Persönlichkeiten und erzählte deren 
Liebesleben und Liebesabenteuer, wie sie D'ürfe von Schäfern 
berichtet hatte. Durch diese Vereinigung des Historischen mit 
dem Galanten schuf man den historisch-galanten Roman, den 
man auch idealistischen Roman genannt hat. Seine Haupt- 
vertreter fand dieser zunächst in Gomberville, La Calpren^de 
und Madeleine de Scudery. 

Der realistische Roman lehnt sich in schroffem Gegensatz 
zum idealistischen an die Wirklichkeit an. Seine bedeutendsten 
Vertreter sind Sorel, Cyrano de Bergerac und Scarron. Jedoch 
kam der realistische Roman nicht so recht zur Aufnahme, 
„weil seine Richtung nicht im Einklang mit den Sitten und 
Anschauungen der Zeit stand," ^) doch mochte dies wohl 
noch andere Ursachen haben. Es war vielmehr der idealistische 
Roman, der der eigentliche Moderoman wurde. 

Diesem wandte sich auch die Frau zu, als sie sich an- 
schickte zu Schriftstellern. Seine psychologische Begründung 
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findet dies darin, daß die Prati mit ihrem zarten Gemüt wc^hl 
mehr zur Darstellung des Schwärmerisch-Idealen als der rauhen 
Wirklichkeit geeignet ist, daß sie bei ihrem reichen Phantasie- 
leben mehr Freude finden muß, die Ideale in der Dichtkunst 
wirklich zu machen, als das nackte Leben darzustellen, das 
die Ideale meistens nicht verwirklicht. 

. Als die bedeutendste Schriftstellerin des 17. Jahrhunderts 
ist Mme de La Fayette zu nennen, die wir schon eingangs 
als einen Stern erster Größe bezeichneten. Ihre Hauptbedeutung 
liegt darin, daß sie in ihrem Meisterwerke zum ersten Male 
im Romane die Regeln des klassischen Ideals beobachtete. 
Die „Princesse de Cleves^ ist also ein klassisches Werk. 

Um die La Fayette gruppiert sich eine große Anzahl 
kleiner und wenig bedeutender Schriftstellerinnen, die alle „ver- 
geblich versuchten, aus der Hand der Mme de La Fayette die 
Feder zu nehmen, die Zayde und die Princesse de Cleves 
geschrieben hatte.'' ^) Unter diesen soll sich nach Junker') 
auch Mme de Villedieu befinden. In dem folgenden Abschnitt 
werden wir untersuchen, ob man unsere Schriftstellerin mit 
Recht zu Mme de La Fayette zu stellen hat, oder ob sie nicht 
vielmehr als in den Fußstapfen eines Gomberville, eines La 
Calprenede und einer Madeleine de Scudery, der Hauptver- 
treter des idealistischen Romans in der ersten Hälfte des 
17. Jahrhunderts, wandelnd zu bezeichnen ist, denn das Ver- 
hältnis der Mme de Villedieu zu Mme de La Fayette, die 
klassisch ist, und zu dem idealistischen Roman, der nicht 
klassisch ist, festzustellen, darin gipfelt, wie aus dem oben 
Gesagten hervorgeht, die Untersuchung, die Stellung unserer 
Romanschriftstellerin in der französischen Literatur des 17. Jahr- 
hunderts zu fixieren. 

Dazu ist notwendig, daß wir uns, wenn auch nur in großen 
Zügen, ein Bild von dem Unterschied der Romane der La 
Fayette von dem idealistischen Romane machen. 

Ein auf den ersten Blick ins Auge fallender, wenn auch 
rein äußerlicher Fehler des idealistischen Romans in der ersten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts ist der, daß die Romane zu lang 
sind. Wer würde sich heute bei dem ewigen Hasten und 
Treiben noch die Zeit nehmen, Romane von zehn umfang- 
reichen Bänden wie z. B. den „Grand Cyrus" zu seinem Ver- 
gnügen zu lesen. Dazu kommt, daß die nicht enden wollende 
Reihe von unentwirrbaren Intriguen, von Abenteuern und anderen 
Zwischenfällen nicht dazu angetan ist, uns zu fesseln. Außer- 
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dem wirken die vielen Episoden, die mit der Hanpthandlung 
oft nur in einem rein oberflächlichen, ja nicht selten überhaupt 
in keinem Zusammenhange stehen, langweilig. Für sich be- 
trachtet legen diese zwar ein beredtes Zeugnis von der überaus 
reichen Erfndungsgabe des betreffenden Schriftstellers ab, aber 
eben als Episoden in die Haupthandlung des Romans ein- 
gestreut und diese fortwährend unterbrechend und aufhaltend, 
müssen wir sie verwerfen, zumal sie es sind, die durch ihre 
Langatmigkeit und Weitschweifigkeit die Hauptschuld au der 
außerordentlichen Länge des Romans tragen. 

Diesen Fehler hat Mme de LaFayette geschickt vermieden. 
Ihre Romane sind an und für sich schon nicht so weitschweifig 
angelegt. Die Haupthandlung ist einfach und nicht zu lang 
ausgedehnt. Weitschweifigkeiten sind ihr fremd. Die Episoden 
hat sie bis auf dieZayde, die ja nach Scheuer^) eher einen 
Rückschritt^ als einen Fortschritt bedeutet, fast vollständig aus- 
gemerzt. Überall können wir das Bestreben, kurz zu sein, 
bemerken. Sie hat sich hierüber nach Segrais wie iolgt ge- 
äußert: „Madame de La Fayette disoit qu'une periode retranchee 
d'un ouvrage valoit un louisd^or et uu mot vingt sols."^) 
So kommt es, daß ihre Romane im allgemeinen wenig mehr 
als hundert Seiten umfassen, für das 17. Jahrhundert etwas 
ganz Neues und Unerhörtes. ; 

Ein weiterer Fehler des idealistischen Romans in der 
ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts besteht darin, daß der 
Schauplatz der einzelneu Romane, abgesehen von La Cal- 
prenedes ,.Faramond", nicht Frankreich ist, sondern daß man- 
ihn lieber nach weit entfernten Ländern verlegt. Dies wäre 
ja an und für sich nicht zu tadeln, hätten die Schriftsteller 
es dabei verstanden, eine dem betreffenden Lande zukommende 
Lokalfarbe aufzutragen und eine gewisse historische Treue zu 
bewahren. So aber erscheinen, mag. die Handlung auch im 
äußersten Osten und in grauer Vorzeit spielen, die historischen 
Charaktere, die Örtlichkeiten und die Ereignisse den Menschen 
und Begebenheiten des Zeitalters Ludwigs XIV. angepaßt, was 
mit Recht Boileaus Spott in seinem Werke: ,.Les Heros du 
Roman" ^) hervorrief. Eine gewisse historische untreue an 
den Tag zu legen, wurde vor allem die Scudery gezwungen, 
und zwar dadurch, daß „bei ihr die geschichtlichen Namen und 

i) p. 75. 

*) Segrais: Oeuvres diverses ; 2 vols. T. 1. p. 218. Amsterdam 1723. — 
Da uns dieses Werk nicht zugängrig war, haben wir obiges Zitat aus 
Scheuer, p. 113, genommen. 
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Tatsachen eine viel gemißbrauchte Verhüllung und Einkleidang 
moderner Personen und Vorgänge wurden**, indem sie nämlich 
bemüht war, berühmte und meist zeitgenössische Persönlichkeiten 
in Figuren des Romans verkleidet auftreten zu lassen. Wenn 
unter Cyrus einfach Ludwig XIV. zu verstehen ist, so ergibt 
sich von selbst, daß die Schriftstellerin bei ilirer Darstellung 
oft mit den geschichtlichen Wahrheiten und mit der historischen 
Treue in Konflikt geraten müßte. 

Daraus ergibt sich von selbst, daß die Helden zum Teil 
Rollen spielen, die oft an das Unwahrscheinliche und Un- 
mögliche grenzen; wir sehen sie in Situationen, in die sie ihrem 
geschichtlich feststehenden Charakter nach nie hätten kommen 
können. Wie verhält sich nun Mme de La Payette diesen 
Fehlem gegenüber? 

Auf die fremden Länder und auf die zeitlich so fern 
liegenden Epochen . leistete sie Verzicht. Sie legte den ..er- 
borgten Schleier des längst Vergangenen oder weit Entlegenen"^), 
unter dem die Scudery ihre eigene Zeit dargestellt hatte, ab 
und gab ihren Zeitgenossen ein deutliches, nicht verschleiertes 
Bild, zwar nicht der eigenen Zeit, aber doch der kaum erst 
vergangenen. Der Schauplatz ihrer Romane wurde im all- 
gemeinen Frankreich; an die Stelle der Assyrier, Perser und 
Meder traten die eigenen Landsleute, und, was vor allem der 
„Princesse de Cleves** zum Vorteile gereichte, die Verliältnisse 
und Begebenheiten, die sie darstellte, unterschieden sich wenig 
von denen am Hofe Ludwigs XIV., so daß der Leser, der 
durch die Scuderyschen Romane daran gewöhnt war, in jeder 
Romanfigur eine Person seiner Zeit verkleidet zu sehen, sich 
auch über die Personen der „Princesse de Cleves" in den 
verschiedenartigsten Mutmaßungen ergehen konnte. Das Un- 
wahrscheinliche ist den Werken der Mme de La Fayette ^ — 
wieder abgesehen von der Zayde — , vor allem auch ihrem 
Hauptwerke, das für uns ja in erster Linie in Betracht kommt, 
ganz fremd. Die Princesse de Cleves ist eine wahre Geschichte. 
Ihre Abenteuer oder besser ihre Handlung sind erfunden, 
aber sie sind wahrscheinlich und möglich; sie sind nach dem 
Leben gezeichnet, und wir können sie glauben. 

Eine weitere Eigentümlichkeit und zugleich ein weiterer 
Fehler des idealistischen Romans in der ersten Hälfte des 
17. Jahrhunderts ist die mangelhafte, ja in den meisten Fällen 
fehlende Charakteristik der Personen. Körting nennt die 
Helden der Scudery z. B. in bezug auf ihren Charakter ^,blut- 



Körting, p. 471. 



I 



— 86 — 

lose Schemen*^ ^); es ist in der Tat, als ob in ihrem Inneren 
kein Leben pulsiere, so reich an äußeren Begebenheiten auch 
ihr Dasein dargestellt wird. Was sie auszeichnet, ist eine 
überaus große Redelustigkeit und Gesprächigkeit, die sie auch 
in den gefährlichsten Momenten, wo augenblickliches, handelndes 
Eingreifen von selbst gegeben zu sein scheint, noch Zeit und 
Muße finden lassen, lange Gespräche zu führen. Die Helden 
eines Gomberville, eines La Calprenede und einer Scudery 
tun oder unterlassen etwas, nicht weil sie il^rem Charakter, 
ihrer persönlichen Eigenart folgend so oder so handeln müssen, 
sondern für ihr Tun und Lassen ist in den meisten Fällen ein 
Liebesintereöse maßgebend und bestimmend. Wie ja überhaupt 
die Liebe in ihrem Leben eine überaus große Rolle spielt, 
aber nicht die Liebe in dem landläufigen Sinne, sondern als 
gehaltlose, oberflächliche Galanterie, die jeder Innerlichkeit 
entbehrt. Die Liebe hat zwar ihren Namen behalten, aber ihr 
ureigenstes Wesen hat sie verlauscht. In dieser Verkennung ihres 
Wesens und in der oben erwähnten mangelhaften Charakteristik 
der Personen sind wohl die beiden schwerwiegendsten Fehler 
des idealistischen Romans zu erblicken. Hier hat denn auch 
die Reform der Mme de La Fayette am energischsten und 
einschneidendsten eingegriffen. 

Bei ihr findet sich eine deutliche Charakterzeichnung der 
Helden, die eine gründliche Kenntnis der menschlichen Seele 
verrät. Die äußere Handlung tritt fast ganz zurück zugunsten 
des inneren Lebens, des Seelenlebens der Personen, deren 
Schicksale sie uns berichtet. Menschen im wahrsten Sinne des 
Wortes, keine „blutlosen Schemen" sind es, die sie uns vor 
Augen führt; sie haben eine ipvxi^, eine lebendige Seele, 
„welche reagiert und sich im Wechsel der auf sie einstürmenden 
Ereignisse irgendwie verändert.** ^) Was der eine oder andere 
Held tut oder unterläßt, erklärt sich aus seinem Charakter. 
Alle Handlungen haben ihre sittliche und psychologische Be- 
gründung, und diese Einführung des Psychologischen in den 
französischen Roman ist es, was ihre Romane besonders von 
denen ihrer Vorgänger unterscheidet. Die Liebe hat bei ihr 
sich seihst, ihr ureigenstes Wesen wieder gefunden. Ihr ist 
sie nicht nur eine oberflächliche Tändelei, sondern eine Macht, 
die den Menschen in tiefster Seele packt. Eine feine Zeichnung 
derselben tritt daher auch in ihren Romanen überall zutage, 
und, was besonders hervorzuheben ist, es fehlt nicht an psycho- 
logischer Entwicklung und Vertiefung, die wir in den früheren 

») 1). 459. 

«) Körting, p. 33. 
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Romauen vermißten. Es ist leicht zu begreifen, daß bei «iner 
Veränderung der Auffassung der Liebe auch das Liebesleben 
und, was bei La Fayette besonders hervortritt, auch das Ehe- 
leben eine Veränderung erfuhr. Deutlich sehen wir dies in der 
Auffassung, die die Schriftstellerin von dem Ehemann hat. 
Während dieser früher meist eine klägliche Rolle spielte, 
sehen wir ihn bei ihr zum ersten Male ,,in einer seiner würdigen 
Porm"^) auftreten. 

B. Betrachtung der Romane und Erzählungen der Madame 

deYilledieu in ihrer Oesamtheit und unter Berücksichtigung 

ihres Verhältnisses zum idealistischen Roman in der I.Hälfte 

des 17. Jahrhunderts und zu Madame de La Fayette, 

Stellen wir uns zunächst einmal die Frage: Was behandelt 
Mm'e de Villedieu in ihren Romanen?, so gibt uns Briquet 
eine Antwort, wenn er sagt: „Elle consacra sa plurae k celebrer 
Tamour.*^^) Die Liebe ist es also, die den Hauptinhalt ihrer 
Werke ausmacht, aber nur dem Namen nach, in Wirklichkeit 
ist es wie im idealistischen Romane ihre obei-flächliche, seichte 
Verwandte, die Galanterie, eine bloße Liebeständelei. Mme 
de Villedieu spricht fortwährend von der Liebe, aber sie kennt 
ihr innerstes Wesen nicht. Sie weiß, daß ihr jedermann in 
seinem Leben einmal zum Opfer fällt, daß auch die größten 
Männer, die bedeutendsten Philosophen, daß selbst der Mönch 
in seiner Kutte ihrer Macht nicht widerstehen kann. Es macht 
auch oft den Eindruck, als wisse sie, was wahre Liebe ist, 
wenn sie sich den vollkommenen Liebhaber z. B. folgender- 
maßen denkt: ,,Un amant parfait songe incessamment ä ce 
qu'il aime, les plus grandes fetes rennuyent quand il n'y voit 
point Tobjet de ses desirs," ^) aber bei genauerem Zusehen er- 
kennt man doch, daß dies nur leere Redensarten sind. Denn 
ihr ist die Liebe nicht jene Leidenschaft, die spontan im 
Menschenherzen erwacht, sondern in den meisten Fällen ein 
Werk der klugen Berechnung, nicht Sache des Herzens, <les 
Gefühls, sondern der kalten Vernunft. Sie gibt daher auch an 
mehr als einer Stelle dem Leser Regeln und Ratschläge, wie 
er sich am sichersten und schnellsten die Zuneigung eines 
Weibes verschaffen kann.*) Dies heißt aber doch das Wesen 
der Liebe gründlich verkennen. Wenn sie an einer Stelle sagt: 

1) Scheuer, p. 87. 

^) Briquet, p. 115. 

3) Oeuvres VII, 480. 

*) z. B. Oeuvres X, 180/181; VI, 28. 
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,,0n n'est pas toüjours maitre des caprices de son ^oeur et il 
ne faut sur cela s'en prendre qu'aux Astres",^) so erweckt dies 
wohl den Eindruck, als habe sie die richtige Empfindung, daß 
die Liebe etwas ganz unvermittelt, plötzlich im Menschenherzen 
Emporloderndes, etwas Göttliches sei, weshalb sie es dem Einfluß 
der Gestirne zuschreibt, aber sie bleibt sich hierin nicht konse- 
quent. An einer, anderen Stelle bezeichnet sie dies nämlich als 
einen bloßen Vorwand ,.pour colorer l'aveuglement des passions." ^) 

Nicht selten behandelt die Schriftstellerin die Liebe oder 
wenigstens das, was sie Liebe nennt, mit wenig Zartheit, ja an 
manchen Stellen verletzt sie geradezu den gut^n Ton und das 
Schickliche. Wenn z. ß. Perikles dem Alcibiades absichtlich 
Gelegenheit bietet, seine Dionie beim Bad zu überraschen, da 
er hofft, Alcibiades werde sich, von der Schönheit Dionies 
geblendet, in sie verlieben, wodurch er sich politische Vorteile 
verspricht, so überschreitet er damit die Grenze des Anstandes 
um ein Beträchtliches. 

Bei dem Eingehen von Liebesverhältnissen haben meist 
dritte Personen ihre Hand mit im Spiele. Den Reiz einer 
heimlichen Liebe kennen die Helden unserer Schriftstellerin 
nicht. Sie haben fast immer einen Vertrauten, der um ihre 
Zuneigung weiß, der die Bekanntschaft zwischen ihnen oft erst 
vermittelt hat. Bald ist dies ein guter Freund, bald ein Dienst- 
bote, bald eine Kammerzofe, die in das Liebesgeheimnis Ein- 
blick erhalten und dann ihrerseits nach Kräften bemüht sind, 
den beiden Liebenden ein Zusammenkommen zu ermöglichen. 
Auch der Zufall spielt hierbei oft eine große Rolle. Der Held 
kommt gerade dazu, als seine Geliebte auf einem Ausfluge 
Gefahr läuft, von einem Eber überrannt zu werden. Sein ent- 
schlossenes, tatkräftiges Handeln befreit sie aus der Gefahr, 
und aus Dankbarkeit läßt sie sich dann in ein galantes Liebes- 
verhältnis mit ihrem Lebensretter ein. Ein anderer Held hat 
das Glück, seiner Angebeteten bei einer Feuersbrunst Hilfe 
zu leisten oder sie aus der Gefahr des Ertrinkens zu retten und 
sie sich dadurch zu Dank zu verpflichten. Ein dritter ist 
zufällig zur Stelle, als die Heldin mit ihrem Pferde gestürzt ist, 
als ihre Sänfte oder ein Rad ihres Wagens gebrochen ist u. a. m. 
Kurz, lauter rein äußerliche Zufälligkeiten. 

Das Liebesglück zweier Liebenden ist meistens nur von 
kurzer Dauer, wenigstens wird es oft gestört. . Die Geliebte 
ist stets bereit, den Liebhaber, welcher in einigen Fällen ein 
Muster von Treue ist, der Untreue zu verdächtigen. Die 

1) Oeuvres II, 36. 
«) Oeuvres VI, 568. 
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leisesten Verdachtsgründe genügen ihr, um den kaum gewonnenen 
Liebhaber in Ungnade fallen zu lassen. Nicht ein Wort der 
Aufklärung oder Rechtfertigung wird ihm gegönnt. Gute 
Freunde oder Vertraute sind es dann zumeist, die die Ver- 
söhnung wiederum herbeiführen, damit die Liebenden sich im 
nächsten Augenblick wegen einer Bagatelle von neuem ent- 
zweien können. Daß derartige nichtssagende,, oft unmotivierte 
Liebeszänkereien die Spannung eines Romanes nicht zu heben 
vermögen, liegt auf der Hand. Ein Beispiel hierfür sind die 
„Memoires du Servilie", in denen die fortwährenden Ver- 
feindungen und Versöhnungen zwischen Scanderberg und seiner 
Geliebten Servilie für den Leser fast unerträglich sind. 

Den Störenfried zwischen zwei Liebenden 'macht öfters 
eine dritte Person, die, in eins von beiden verliebt, sich eifrigst 
bemüht, das Liebespaar zu entzweien, indem sie das eine der 
Liebenden der Untreue verdächtigt und verleumdet. 

Wie das Liebesleben wird auch das Eheleben, wo von ihm 
überhaupt die Rede ist, wenig ideal dargestellt. Von der Ehe 
hat Madame de Villedieu eine wenig edle und hohe Auffassung; 
möglicherweise hat dies seineu Grund in den trüben Erfahrungen, 
die sie selbst in ihren Ehen gemacht hat; wahrscheinlicher aber 
ist es, daß sie sich hierin der herrschenden Auifassung ihrer 
Zeit von der Ehe angeschlossen hat. VP'enn sie sagt: „Quand 
Tinfidelite d^une femme est publique, il n'y a rien de si injurieux 
pour un Epoux; si eile est secrette, ce n'est qu^ une bagatelle",^) 
so zeigt sie sich in diesen Worten als ein echtes Kind ihrer Zeit. 
Die Ehe erscheint Madame de Villedieu, als das Grab der Liebe: 

„A l'aspect de l'hymeo, il faut que l'amour cesse, 
Le degout est un mal commun."*) 

Ein Eheglück keijnt sie nicht. Die beiden Eheleute werden 
einander überdrüssig. Die Frau fühlt in ihrem Herzen eine 
Leere entstehen; um diese auszufüllen, wählt sie sich einen 
heimlichen Geliebten. Ihren Gemahl liebt sie zwar daneben 
immer noch, aber nur wie man z. B. einen guten Freund liebt; 
ihr Herz gehört einem anderen.^) Die Ehegatten spielen daher, 
wie in den Romanen der Scudery, fast immer eine traurige 
Rolle. Sie werden auf Schritt und Tritt von ihren Frauen 
hintergangen; und nichts erscheint unserer Schriftstellerin ja 
leichter, als einen Gatten zu täuschen: ,,I1 est si aise", sagt 
sie an einer Stelle, „de le (scilicet le Mary) decevoir, un petit 
baiser donne ä propos, lui cache quelquefois la vue d'une 

1) Oeuvres, IX. 125. 

*) Oeuvres, IX, 159/160. 

3) cf. Oeuvres, Vin, 174/175. 
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rougeur qui lui auroit donae martel en tete. Un chagrin affect6 
en le quittant, Toblige ä precipiter votre sortie."^) Ehebruch 
begegnen wir deshalb in ihren Romanen an mehr als einer 
Stelle, was ja aach nicht Wunder nehmen kann bei einer 
Schriftstellerin, die selbst mehr als einmal in ihrem Leben die 
Gesetze der Ehe, ohne sich irgendwie Bedenken zu machen, 
übertreten hatte. Auch in den Worten: „Mais que les larmes 
et les regrets durent peu quand on n'a qu'un mary k pleurer, 
et qu'un amant console aisement d'une teile perte"*) glauben 
wir nicht mit Unrecht ein Stück ihrer eigenen Lebenserfahrung 
erblicken zu können. 

Derartige Aussprüche haben für uns insofern einen 
besonderen Wert, als sich in ihnen die Auffassungen des Zeit- 
alters unserer Schriftstellerin widerspiegeln. Wenn sie in dem 
Worte: „De ce siecle-lä, comme de celui-ci, le titre de mari 
trahi etoit assez commun, pour cousoler ceux qui le portoient, 
du malheur d'en etre revetus"*^) an dieser Stelle auch nicht 
gerade ihr eigenes Jahrhundert meint, so glauben wir doch 
sicher zu gehen, wenn wir annehmen, daß ihr beim Schreiben 
dieser Zeilen das lockere Eheleben ihrer Zeit gewissermaßen 
als Vorbild vor Augen gestanden hat, wo die Frau wie der 
Mann ihre eigenen Wege gingen, ihren eigenen Vergnügungen 
nachjagten. 

Wie wir in der Darstellung der Ehe in gewissem Sinne 
eine Schilderung der Verhältnisse ihrer Zeit, wie wir oben 
sagten, erblicken können, so glauben wir auch in der Art und 
Weise, wie uns die Schriftstellerin ihre Helden als Menschen 
zeigt, eine gewisse Anlehnung an ihre Zeit konstatieren zu 
können. Bayle rühmt, daß die Heldinnen ihrer Romane nicht 
besser seien als die gewöhnlichen Frauen, d. h. als die Frauen 
ihrer Zeit, daß sie sie nach der Natur dargestellt habe.*) Im 
17. Jahrhundert spielte die Frau und zwar nicht in ihrer Eigen- 
schaft als Gattin, sondern in der als ilaitresse im öffentlichen 
Leben eine gewaltige Rolle. Kein politisches Unternehmen 
fand statt, in dem sie nicht ihre Hand mit im Spiele hatte. 
Der König stand ja selbst unter dem Einfluß einer Maitresse. 
Eine ähnliche Erscheinung finden wir in dieser Beziehung auch 
bei unseren Helden. Diese tun ebenfalls alles, was sie unter- 
nehmen, unter dem Einflüsse der Frau oder besser der Liebe, 
überall , bei allen kriegerischen Unternehmungen , ist diese 

1) Oeuvres, IX, 175. 
«) Oeuvres, V, 373. 
») Oeuvres, IX, 124. 
*) Lett. 22. 
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beteiligt. Wir können uns unsere Helden deshalb gar nicht 
denken, wie sie sich in Lebenslagen verhalten würden, in denen 
die Liebe gar keine oder nur eine nebensächliche Rolle spielen 
würde; dazu bekommen wir einen zu geringen und undeutlichen 
Einblick in ihren Charakter. 

Körting stellt geradezu als ein Charakteristikum des 
französischen Romans im 17. Jahrhundert eine gewisse „Seelen- 
losigkeit der Personen und daraus folgende nur mechanische 
Aneinanderreihung ihrer Schicksale, welche ' in- einem bloß 
zeitlichen, fast nie ursächlichen Zusammenhang miteinander 
stehen" ^) hin. Dies trifft auch für unsere Schriftstellerin zu. 
Auch ihre Helden haben keine ifv^rj- Ihr Leben ist reich an 
äußeren Tatsachen und Begebenheiten, die meist die Liebe mit 
ihren Wechselfällen als Ursache haben, aber ihr inneres Leben, 
ihr Seelenleben tritt fast ganz zurück. Eine der wenigen Aus- 
nahmen sind die Gestalten der Marquise von Termes und der 
Praxorine, die nicht jeden Innenlebens bar sind und uns auch 
einen gewissen Einblick darein gestatten. Fast alle anderen 
Personen haben kein Seelenleben, kann man fast sagen. Da- 
durch bedingt ist eine schwache und nur oberflächliche 
Schilderung der Charaktere der Helden. Wir werden genau 
unterrichtet über ihr Äußeres, über ihre' blauen Augen, über 
. die Farbe ihres Haares, über ihren Teint; über die Schattierungen 
ihres Charakters bleiben wir im Ungewissen. Wenn sie- etwas 
unternehmen, so tun sie dies nicht, weil sie die individuelle 
Eigenart ihres Charakters dazu zwingt, sondern weil sie, wie 
schon gesagt, die Aussicht auf etwaige Liebesabenteurer diizu 
veranlaßt. Andere Motive für ihr Handeln, wie sie z. B. 
Corneille in seinem ,.Cid": die Ehre, in seinem ,.Cinna": die 
Gnade usw. kaum erst gegeben hatte, hat unsere Schrift- 
stellerin mit wenig Ausnahmen z. B. in der Person des Marquis 
von Termes, der eine seltene Selbstlosigkeit an den Tag legt, 
nicht zu verwenden gewußt. Die Helden erscheinen uns des- 
halb in bezug auf ihren Charakter, wenn wir so sagen dürfen, 
wie aus einem Guß, wie über einen Leisten geschlagen, mögen 
sie nun französische Fürsten oder griechische Philosophen, 
kastilische Große oder römische Staatsmänner sein. 

Was die Wahl ihrer Helden angeht, so hält unsere Schrift- 
stellerin nicht stricte fest an der „aristokratischen Tendenz**,*) 
von der Körting spricht; wenigstens müßte man dann unter 
Aristokratie nicht allein die Adels-, sondern auch die Geistes- 
aristokratie verstehen. Ein gut Teil der Helden sind aller- 

^) p. 33. 
*) p. 32. 
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dings Personeu fürstlichen -Standes. Sie sagt auch selbst an 
einer Stelle ihrer Werke: „il faut etre un grand Prince, ou un 
grand Conquerant, ponr remplir le titre d'une histoire dignement, 
et quand je voi un homme d^une naissance mediocre,. et dont 
la vie est ordinaire, raconter avec emphase ce qni s'est passe 
entre liii et sa voisine, il me semble voir quelqu^un redire 
comme un prodige, qu'une brebis a fait un agneau." ^) Sogar 
die Diener sind oft Prinzen, die, um in der Nähe einer ge- 
liebten Person leben zu können, auf ihre fürstliche Stellung 
Verzicht geleistet und den Bedienstetenrock angezogen haben. 
Aber wir begegnen auch Personen, in deren Adern kein 
königliches Blut fließt, so z. B. Ovid, Sokrates, Alcibiades u. a. m. 
Das gemeine Volk tritt jedoch ganz zurück. Wohl hören wir 
vorübergehend von Soldaten, Räubern und^ anderen Leuten 
aus dem niederen Volk, aber stets nur in der Gesamtheit und 
auch dann nur flüchtig und bei ganz unbedeutenden Begeben- 
heiten. In das individuelle Leben eines gemeinen Mannes 
bekommen wir keinen Einblick, dafür scheint unserer Schrift- 
stellerin wie dem ganzen 17. Jahrhundert das Verständnis und 
das Interesse gefehlt zu haben. 

Der Ort der Handlung der Romane ist in einigen wenigen 
Fällen Frankreich und zwar das des 16. Jahrhunderts. Aber 
mag die Zahl der Fälle auch gering sein, für uns ist dies doch 
insofern wichtig und von Interesse, als wir daraus sehen, daß 
sich Mme dö Villedieu hierin von der Tradition frei gemacht 
hat und eigene Wege gegangen ist, denn bei den idealistischen 
Romanen war es — abgesehen von La Oalprenedes Faramond — , 
wie oben bemerkt, geradezu Regel, den Ort der Handlung nach 
fernen Ländern zu verlegen. Jedoch, wie gesagt, es sind dies 
bei Mme de Villedieu nur Ausnahmen. Regel ist bei ihr noch, 
den Leser in fremde Länder zu versetzen, nach Griechenland, 
England, Portugal, Afrika usw. In einigen Werken ist der 
Ort der Handlung überhaupt nicht näher bestimmt, sondern 
frei von ihr erfunden. Auch in dem Schäferreich Arcadien 
mit seinen Schäferflecken haben mehrere Helden ihren Wohn- 
sitz. Wo aber auch immer die Handlung spielen mag, die 
Verhältnisse erscheinen uns französisch, und mögen die Helden 
im grauen Altertum leben, sie kommen uns doch wie Franzosen 
aus der Zeit unserer Schriftstellerin vor. 

Ihre Stoffe entnimmt Mme de Villedieu zumeist der Ge- 
schichte. In einem Werke, den „Annales Galantes", gibt sie 
uns sogar die Quellen, die sie benutzt hat, an, ein Beweis, 



^) Oeuvres, III, 566. 
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daß sie sich bemüht hat, tiefer in die Geheimnisse der Welt- 
geschichte einzudringen. Aber wie verfährt sie mit den ge- 
schichtlichen Wahrhpiten ! Hier sehen wir sie wieder in den Fuß- 
stapfen des idealistischen Bomans wandeln. Von historischer 
Treue weiß auch sie nichts. Sie entstellt die Geschichte in 
der skrupellosesten Weise; ihre Helden spielen ßollön, die 
ihnen nicht zukommen. Wie seltsam und lächerlich mutet es 
uns z. B. an, wenn wir Sotrates nur deshalb so gleichmütig 
in den Tod gehen sehen, weil ihm eine unglückliche Liebe das 
Leben nicht mehr lebenswert erscheinen läßt, wenn wir als 
Motiv der großen Feindschaft zwischen Cäsar und Pompejus 
weiter nichts als die Galanterie angegeben finden, von anderen 
Entstellungen der geschichtlichen Tatsachen gar nicht zu reden. 
Selbst in ihrem Hirtenroman „Carmante" lehnt sie sich an 
die Geschichte an. Ihre Helden sind in diesem Werke ge- 
schichtliche Persönlichkeiten, d. h. zum größten Teil, die uns in 
Verkleidung als Hirten und Hirtinnen vpr die Augen treten. 

Wie führt die Schriftstellerin nun in diesen geschichtlichen 
Stoffen die Verwicklung herbei? -— Die Mittel, deren sie sich 
hierzu bedient, sind rein äußerliche und oft höchst unwahr- 
scheinliche. Große sittliche Motive wie bei Mme de la Fayette 
sind es fast nie, die den Helden in irgendwelche kritische 
Situationen bringen. Sehr beliebt sind verlorene Briefe oder 
Tablettes (Brieftäfelchen), die natürlich stets in die Hände von 
Personen geraten, für die sie nicht bestimmt sind. - Indiskretionen 
in bezug auf Briefe sind an der Tagesordnung, ja gelten nicht 
einmal für unschicklich, wie auch das Belauschen einer Person 
nicht den Regeln des Taktes widerspricht. Den Begriff eines 
Briefgeheimnisses kennt man nicht. Tisienus besitzt sogar die 
Frechheit, dem Ovid einen Brief zu stehlen. Selbst aus der 
Tasche einer Person hat man die Dreistigkeit, Tablettes zu 
entwenden. So z. B. im „Journal Amoureux", wo es heißt: 
„Le Oomte apperceut un ruban k Touverture de la poche qu'il 
jugea etre celui d'une tablette. II le tira doucoment pendant 
que la Duchesse regardait ailleurs" (Oeuvres, X, 50). Und 
zwar haben die Helden stets das Glück, solche Briefe und 
Tablettes zu erwischen, die für sie von großer Bedeutung sind, 
ihnen Richtlinien für ihre Handlungsweise geben oder sie in 
Komplikationen verwickeln. Derartige äußere Mittel, durch die 
der Held in einen Konflikt gebracht wird, bringen die Handlung 
meistens um nichts vorwärts, halten sie im Gegenteil auf. Der 
Held wird zwar dadurch in Verwicklung geführt, aber es ist 
nicht seine persönliche Eigenart, sein Charakter, die ihn sich 
aus einer kritischen Situation herausarbeiten lassen, sondern 
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eben wiederum ein anderes rein äußerliches Mittel, welches die 
Lösung des Konfliktes herbeiführt. An und für sich sind ja 
auch im Leben äußere Umstände und Zufälligkeiteti oft genug 
vorhanden und ausschlaggebend, aber doch nicht allein wie bei 
unserer Schriftstellerin. Die äußere Handlung wird dann ge- 
wissermaßen ergänzt durch die innere Handlung, die wir bei 
Mme de Villedieu ganz vermissen. Und solcher äußerlicher 
Hilfsmittel — so kann man sie wohl nennen — verwendet sie 
eine ziemliche Menge. Sehr beliebt ist z. B. die Entführung 
der Geliebten aus der Hand ihres Liebhabers durch einen 
Rivalen. * Oft kommt es vor, daß ein Schiff, auf dem sich ein 
Liebespaar befindet, durch einen gewaltigen Sturm zum Scheitern 
gebracht wird. Die beiden Liebenden werden zwar fast immer 
gerettet, aber meistens weiß das eine von der Rettung des 
anderen nichts. In mehreren Fällen hält das eine den anderen 
sogar für tot, bis sie sich schließlich nach jahrelanger Trennung, 
nachdem jedes der beiden eine Unmasse von Abenteuern erlebt 
hat, durch einen Zufall, wobei nicht selten Orakel Sprüche, 
astrologische Weissagungen und Träume ihre Hand mit im 
Spiele haben, wieder finden. Auch Seeräuber, die ein Schiff 
überfallen, führen oft die Trennung zweier Liebenden herbei. 
Die Heldin wird schon im zartesten Kindesalter in einigen 
Fällen geraubt und in Sklaverei verkauft. Sie weiß nichts von 
ihrer Herkunft, bis es sich dann am Ende zufällig herausstellt, 
daß sie eine Prinzessin, ein Königskind ist. Ein weiteres be- 
liebtes Mittel, Vei-wickelun gen herbeizuführen, sind Verkleidungen 
und Tausch der Geschlechter. Es ist einer Heldin ein Leichtes, 
wenn es die Verhältnisse erheischen, im nächsten Augenblick 
in Manuestracht zu erscheinen. Wochenlang lebt sie so; niemand 
merkt ihr an, daß sie eine Frau ist. Ja, sie wagt es sogar, 
sich in ihrer Verkleidung in Liebeshändel einzulassen, zu einem 
Rendezvous zu erscheinen und sich von einer Geliebten an- 
schwärmen zu lassen. Kommt dann die Täuschung ans Licht, 
so erblickt man nichts Bedenkliches und Anstößiges darin. 
Erwähnen wollen wir nur noch die lächerlichen Unmöglickeiten, 
die oft bei einem Rendezvous vorkommen. Die Liebenden 
verabreden sich, sich zur Nachtzeit in einer Grotte oder an 
einem anderen verborgenen Orte zu treffen. Kommt dann der 
Held an den betreffenden verborgenen Ort, so findet er dort 
nicht seine Geliebte, sondern deren Rivalin, die von dem ver- 
abredeten Rendezvous erfahren und es vorgezogen hat, für die 
Nacht die Rolle der wahren Geliebten zu übernehmen. Die 
Finsternis verhindert ein Erkennen ; der Held eilt in dem Glauben, 
seine Geliebte vor sich zu haben, in ihre Arme, um in dem-* 
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selben Augenblick von seiner wirklichen Geliebten, die sich 
etwas verspätet hat, bei diesem tete ä tete überrascht zu werden. 
Alle diese Dinge können ja im Leben hie und da einmal vor- 
kommen,, aber daß sie den Menschen so oft zustoßen sollten 
wie den Helden der Mme de Villedieu, ist unwahrscheinlich und 
unnatürlich. Hier sehen wir ganz deutlich, daß unsere Schrift- 
stellerin noch in den Faßstapfen des idealistischen Romanos aus 
der ersten Hälfte des 17: Jahrhunderts, eines. Gomberville, eines 
La Galprenede und einer Scudery wandelt, die alle drei von 
dem klassischen Ideal, das die Wahrscheinlicbkeit und Natürlich- 
keit obenan stellte, auch noch nichts wußten. Was uns die 
eben angeführten Mängel, die nur durch äußere Mittel herbei- 
geführte Verwicklung, die mannigfachen ünwahrscheinlichkeiten 
einigermaßen erträglich macht, ist der Umstand, daß es Mme 
de Villedieu verstanden hat, ihrem Stil eine gewisse Leichtig- 
keit, Lebendigkeit und Eleganz zu geben, wie dies ja bei ihrem 
lebendigen Naturell leicht verständlich ist. Alle Kritiker, die 
ihre, Werke einer Erwähnung würdig befunden haben, heben 
dies lobend an ihr hervor. So sagt z. B. Briquet: ,,son style 
est vif et l^ger, ses images animees.^* ^) Allerdings vermißt der 
Verfasser des Abschnitts über unsere Dichterin im Larousse 
eine gewisse Reinheit und Korrektheit der Sprache, die er 
jedoch mit folgenden Worten entschuldigt: „Mais avait-elle le 
temps d'apprendre la grammaire, la belle jeune femme?",^) 
ein Ausspruch, der wohl nur eine wertlose Redensart ist, denn 
wir haben noch nie gehört, daß jemand dadurch, daß er die 
Grammatik studiert, ein guter Schriftsteller wird. 

Eine andere Eigentümlichkeit ihres Stiles ist ein gewisser 
Zug zum Deklamatorischen, den wir in dem Vorhandensein 
von einer Anzahl Sentenzen beobachten können. Zum großen 
Teil enthalten diese zwar Gemeinplätze, aber von Zeit zu Zeit 
findet sich doch ein Ausspruch, der nicht jeder originellen und 
tiefen Empfindung entbehrt. So lassen z. B. Aussprüche wie: 
„les femmes ne souhaitent rien avec taut de passion que ce 
qu'on leur refuse",^) oder „On est si miserable lorsqu'on est 
meprise, qu^il est assez naturel de vouloir etre heureux^^*) an 
Trivialität nichts zu wünschen übrig. Tiefer empfunden sind 
folgende Worte, mit denen sie an einer Stelle Frau Luna an- 
redet: „Bei Astre, dit-il, qui fus si souvent le temoin des veilles, 
que je donnois ä Tetude de la sagesse, aurois-je deü croire en 

1) p. 116. 

2) p. 564. 



') p. Öt)4^. 

^) Oeuvres, X, 155. 
*) Oeuvres, Y, 140. 
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ce teras 14, que tu le serois aujourd^hui de toutes les foiblesses 
oü ma sensibilite me contraint?^-^) Diese "Worte zeigen uns 
zugleich, daß die Menschen des 17. Jahrhunderts nicht jedes 
Naturgefühls entbehrt haben, wenn auch eingehende, liehevolle 
Detailschilderungen der Natur und ihrer Schönheiten nicht zu . 
finden sind. Scheinbar ganz originelle Gedanken finden wir in 
folgendem : ,,Ne vous imaginez-vous point lä joie que doit avoir 
un homme de se trouver choisi des Dieux pour exercer leur 
ministöre sur la terre? Que fait dans le Ciel le plus grand des 
Dieux, qu'un roi parfait ne fasse dans son Roiaume? J'avoue 
que la puissance divine est eternelie, et quo celle d'un Monarque 
est passagere. Je conviens encore qu'un Souverain n'est absolu 
que sur ses Sujets, et que Jupiter Fest sur toutes les creatures; 
mais, ces exceptions faites, un bon roi fait la felicite de son 
peuple, comme les Dieux fönt celle des hommes . . . Quand 
un Roi s^acquitte dignement de ses legitimes devoirs, sa vigi- 
lance est une participation de la providencß divine, sur laquelle 
ses Sujets reposent cn pleine seurel^. Les guerres justes qu'il 
entreprend, le fönt craindre; la Paix qui les suit, le faitaimer . . , 
et pourvu que ses legitimes devoirs occupent la premiere place 
de son coeur, ce qu*il goüte ensuite de plaisirs, sont des plaisirs 
independans, qui ue sont troublez par aucune loi humaine",^) 
doch haben wir es hier einfach mit einer rhetorischen Über- 
treibung zu tun, denn die Providenz auf Erden kann der 
Monarch nie und nimmer sein. Wir haben diese hochtrabenden 
Worte als weiter nichts als das Bekenntnis eines vom Absolutismus 
verkrüppelten üntertanenverstandes anzusehen. Gehaltvoller 
sind dagegen Worte wie: „sgache que les hommes les plus elevez 
sont obligez k une vertu plus delicate que les moindres; parce 
qu'ils sont en vüe aux yeux de plusieurs personnes, et qu^ils 
sont responsables envers les Dieux des mauvais exemples qu'ils 
donnent a ceux qui fönt gloire de les imiter".^) Diese Zitate 
mögen genügen als Beispiele für eine gewisse Vorliebe unserer 
Schriftstellerin für das Deklamatorische in ihren Romaneu und 
Erzählungen. 

Was uns ferner an dem Stil der Mme de Villedieu auf- 
fällt, ist eine gewisse Knappheit und Kürze der Ausdrucksform. 
Man könnte denken, wir hätten es hier mit einem Anlehnen 
an Mme de La Payette zu tun, doch haben wir darin vielmehr 
den Einfluß des klassischen Ideals zu erblicken, unter dem 
die La Fayette ihrerseits auch stand. Und diese Knappheit 

1) Oeurres, III, 391. 
, «) Oeuvres, I, 277/278. 
' •) Oeuvres, III, 444. 
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erstreckt sich nicht nur auf den Stil, sondern überhaupt auf 
das ganze Werk. Ihre Romane umfassen, soweit sie vollendet 
vor uns liegen, nie mehr als einen Band, für die Roman- 
literatur des 17. Jahrhunderts, wie schon an anderen Stellen 
gesagt, etwas Neues. Voisenon nicht Voltaire, wie einige*) 
angeben, sagt hierüber: ,.C^est eile (scilicet Mme de Villedieti) 
qui, avec raison, a fait perdre le goüt des grands Romans",^) 
doch hat er unseres Erachtens mit dieser Behauptung fehl 
gegriffen. Um das literarische Publikum des 17. Jahrhunderts 
den Geschmack an den großen Romanen verlieren zu lassen, 
war die Rolle, die Mme de Villedieu in der literarischen 
Welt ihrer Zeit spielte, zu gering, dazu war eine La Fayette 
nötig, die das Publikum für die Länge der Romane, woran es 
nun einmal durch die Werke eines Gomberville, eines La 
Calprenöde und einer Scudery gewöhnt war, durch Inhaltstiefe 
ihrer Werke entschädigte. Daß unsere Schriftstellerin mit 
ihren kurzen Romauen und Erzählungen die La Fayette etwa 
nachgeahmt habe, ist wenig wahrscheinlich, denn das haupt- 
sächlich in Betracht kommende Werk der La Fayette, die 
„Princesse de Cleves'*, ist ja erst 1678 entstanden, als Madame 
de Villedieu schon den größten Teil ihrer Werke geschrieben hatte. 
Unsere Schriftstellerin schrieb vielmehr ihre kurzen Romane und 
Erzählungen lediglich unter dem Einfluß des klassischen Ideals, 
das Kürze und Knappheit des Ausdrucks fordernd die Kürze 
der Romane und Erzählungen ja von selbst bedingte. 

Trotz der verhältnismäßigen Kürze der Romane und Er- 
zählungen unserer Schriftstellerin wirken diese doch zum 
großen Teil monoton und langweilig, woran der Aufbau der 
Romane schuld ist. Die Dichterin führt uns stets medias in 
res. Wir lernen den Helden meistens kennen in dem Augen- 
blick, wo er in eine Umgebung kommt, die von ihm nichts 
weiß. Hier bietet sich dann der Dichterin Gelegenheit, uns 
in ausführlicher, oft zu ausführlicher Weise über die Lebens- 
schicksale des Helden zu unterrichten. Teils erfahren wir 
diese von dem Betreffendem selbst, teils werden sie einem 
Vertrauten oder Diener in den Muiid gelegt. Man tut dies 
einerseits, um dadurch eine größere Glaubwürdigkeit zu er- 
wecken, andererseits, weil der Vertraute die Schicksale seines 
Herrn, vor allem die aus der frühsten Jugend oft besser kennt 
als dieser selbst. Kaum ist die Geschichte des Helden vollendet, 
so fühlen sich die Personen, denen sie erzählt worden "ist, 
ihrerseits veranlaßt, in derselben Ausführlichkeit ihre Schicksale 

^) z. B. Querard; p. 171. Briquet, p. 116. 
2) Voisenon, p. 94. 
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darzustellen, die natürlich zu der Haupthandlung in den meisten 
Fällen gar keine Beziehung haben. Eine derartige eingehende 
Lebensdarstellung erhalten wir von jeder neuen Person, die 
im Laufe der Erzählung mit in die Haupthandlung verwickelt 
wird, mag sie auch in einem noch so losen Zusammenhang 
mit dieser stehen. Dies hat notwendigerweise zur Folge, daß 
die eigentliche Handlung des Romans nur langsam fortschreitet, 
da sie ja aller Augenblicke durch eine solche Lebensdarstellung 
unterbrochen wird. Diese Episoden, in deren Vorhandensein 
sich wiederum die Abhängigkeit von Honore d'Urfe's „Astree" 
und vom idealistischen Roman der ersten Hälfte des 17. Jahr- 
hunderts erkennen läßt, sind es daher auch, die uns die Romane 
unserer Dichterin so wenig spannend und interessant machen, 
die uns bei der Lektüre oft ermüden. Die kleineren Erzählungen, 
in denen sie in vielen Fällen fehlen, wirken deswegen im all- 
gemeinen viel anmutiger und anziehender. 

Gleichsam als Anhang zu diesem Abschnitt wollen wir 
zum Schluß einige Worte sagen über eine Eigentümlichkeit 
unserer Schriftstellerin, die darin besteht, daß in ihren Romanen 
hie und da wie in der Astree Gedichte verstreut zu finden 
sind. Sie sagt an einer Stelle: ,,le talent d'en (gemeint sind 
Verse) faire est devenu si commun"^) und deutet mit diesen 
Worten auf ihre eigene Zeit hin, in der es gewissermaßen 
zum guten Ton gehörte, daß man sich in Versen versuchte. 
Diese Mode läßt sie auch die Helden ihrer Romane mitmachen. 
Sie besitzen fast alle ein gewisses, dichterisches Talent, das 
sich in Liebesgedichten, Elegien und anderem mehr äußert. 
In den meisten Fällen sind diese allerdings poetisch unbedeutend, 
einige zeichnen sich jedoch durch eine Tiefe der Empfindung 
aus, wie man sie bei unserer Schriftstellerin nicht erwartet. 
Als Beispiele seien zwei angeführt, die wir für die vortreff- 
lichsten halten: 

„Je vous nomme, sans que j'y pense, 
Vostre entretien nie charme, et je crains vostre absence. 
J'aime ä caaser tous vos desirs, 
Et vostre rencontre iraprevue, 
Me donne de certains plaisirs, 
Que je ne sens qu'ä vostre veue. 
tJe songe en vöus, malgre moi-meme. 
Je croy vous voir la nuit, je vous cherche le jour. 
Si ce n'est pas lä comiue on aime, 
Apprenez-moy ce que c'est que l'amour."*) 



1) Oeuvres, I. 501. 

*) Oeuvres X, 425. — Bei Baratte, p. 4, lesen wir über dieses 
Gedicht: „Oü chercherions-nous, en fait d'amour, un sentiment plus magui- 
fique que celui-ci?^ 

7 
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Ein anderes Gedicht lautet wie folgt: 

„Tout ce qu'on voit au monde de charmant 
Est de l'Amour le tendre ouvrage; 
La Terre aime, la Mer soüpire incessament, 
Et le Ciel porte ecrit dans son doax mouvement, 
Tout ce qu'on voit au monde de charmant. 
Est de l'Amour le tendre ouvrage." 



„Cet oiseau qui va voltigeant. 
Du myrthe k Tepine sauvage, 
Et de l'öpine au Tilleul ombrageant; 
S'il avoit comme yous la raison en partage, 
Que diroit-il dans son ramage: 
Que diroient ces concei*ts qu'il forme nuit et jour; 
Sinon, Ahl je briile d'Amour." 



„Les Taureauz qu'on mene ^ l'herbage, 
Par leurs affreux mugissemens, 
Expriment moins les transports de leur rage, 
Que leurs tendres emportemens: 
Les ruisseaux par leur douxmurmure, 
Nous apprennent qu'il faut aimer, 
Voudrois-tu seul dans la Nature, 
Porter un coeur qu'on ne puisse charmer?" *) 

In dieser Verwendung von Gedichten innerhalb von Romanen 
sehen wir unsere Dichterin, wie oben schon angedeutet, in 
Abhängigkeit von der „Astree" des flonore d'Urfe. 

Fassen wir nach dieser eingehenden Betrachtung der 
Romane und Erzählungen der Mme de Villedieu in ihrer 
Gesamtheit das Gesagte noch einmal kurz zusammen, und ver- 
suchen wir ihre Stellung in der französischen Literatur, ins- 
besondere ihr Verhältnis zum idealistischen Roman und zu 
Mme de La Fayette kurz zu fixieren, so ergeben sich ungefähr 
folgende Gesichtspunkte: 

1. An Stelle der langen, nicht endenwollenden Romane, 
wie sie Gomberville, La Calpren^de und Madeleine de Scudery 
in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts geschrieben hatten, 
schrieb Mme de Villedieu, dem Einflüsse des klassischen 
Ideals folgend, das unter anderem die „briövete" auf sein 
Banner gesetzt hatte, kurze Romane und Erzählungen. In 
diesem Punkte sind ihre Werke also klassisch zu nennen. 

2. Ihre Romane und Erzählungen kranken ebenso wie 
die idealistischen Romane der ersten Hälfte des 17. Jahr- 
hunderts an geschichtlicher Untreue, an Unwahrscheinlich- 
keiten u. a. m. In den meisten Fällen ist der Ort der Hand- 



Oeuvres IX, 560/561. 
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lang der Romane noch in weiter Ferne gelegen, in einigep 
wenigen nur wie bei der La Payette in dem Frankreich des 
16. Jahrhunderts. Hierin folgt Mme de Villedieu dem 
klassischen Ideal nicht, denn dieses verlangt, daß die Werke 
wahrscheinlich, natürlich, „raisonable" sind, was naöh dem 
Obigen bei Mme de Villedieu nicht der Fall ist. 

3. Ihr Stil zeichnet sich durch Knappheit, Kürze und 
Eleganz aus, ist also klassisch. 

4. Die Liebe ist bei ihr noch eine oberflächliche 
Galanterie. Mme de Villedieu ist also in dieser Beziehung 
noch nicht klassisch, sondern noch romantisch. 

5. Die Helden haben wie im idealistischen Roman der 
ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts keinen Charakter. Ihre 
Handlungen entbehren jeder sittlichen, psychologischen ,Be- 
gründung, deren Vorhandensein ein Charakteristikum der 
Romane der La Fayette, die eben klassisch sind, ist. 
Unsere Schriftstellerin ist daher in dieser Beziehung auch 
nicht klassisch. 

Aus diesen fünf Punkten ergibt sich, daß diejenigen, die 
Mme de Villedieu eine Nachahmerin der La Fayette nennen, 
im Unrecht sind. Wie konnte überhaupt die La Fayette für 
unsere Schriftstellerin vorbildlich sein, erschien ja ihr Haupt- 
werk, wie schon oben erwähnt, erst zu einer Zeit, wo Mme 
de Villedieu schon den weitaus größten Teil ihrer Werke ge- 
schrieben hatte? Unsere Schriftstellerin steht vielmehr in der 
Hauptsache auf dem Boden des idealistischen Romans der 
ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts, ist also nicht klassisch. 
In einigen Punkten (s. o. Punkt 1 und 3) folgt sie allerdings 
den Forderungen des klassischen Ideals, doch sehen wir sie 
hierbei ein gewisses Ungeschick an den Tag legen, indem sie 
nur für das Äußerliche, wodurch sich ein Roman, der die 
Regeln des klassischen Ideals befolgte, von dem idealistischen 
Roman der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts unterscheiden 
mußte, Sinn und Blick hat; für die innerlichen Unterschiede 
geht ihr das Verständnis ab. Dies ist der Grund, weshalb 
wir unsere Schriftstellerin als noch in den Fußstapfen deö 
nicht klassischen, idealistischen Romans wandelnd zu bezeichnen 
haben, denn wir beurteilen ein literarisches Kunstwerk nicht 
sowohl nach seinen äußeren Formen, als vielmehr nach seinem 
inneren Wesen. Und dieses innere Wesen ist bei Madame 
de Villedieu unstreitig nicht klassisch. Die Sehale nur ist 
eine andere geworden; der Kern ist bis auf wenige Ausnahmen 
derselbe geblieben. 

7* 



